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a Syn langer, als ſechs Jahre, trage ich das 
Projekt mit mir umher, eine Sammlung der Grie, 
chiſche: Schrifeſteller in Haudausgaben zu 
verauſtalten. Wie nuͤzlich fett, und, wie viel fie 
dazu beitragen muß, das Studium der griechiſchen 
Litteratur allgemeiner zu machen, brauche ich nicht 
erſt zu ſagen. Gelehrte, beſonders an Schulen, 
und Jünglinge können ſich nur für das Geld, worte: 
man ſich ſonſten etwa nur eine Ausgabe eines 


Griechen kaufen konnte, mehrere Autoren anſchaf⸗ 


ken. Denn der Preiß eines Bandes in 8. zu einem 
Alphaber folk nicht hoͤher kommen, als zwiſchen 


einem halben Thaler und Gulden, nach dem 24. 


Gulden Fuß, oder den neuen Louisd'or zu 11. Fl. 
Reichs⸗Valo'r. — Denn wenn das Publikum 
uns nicht ſo unter ſtuͤfte, daß wir den Baud fuͤr die⸗ 
fen Preis geben konnten, fo müßte die Geſellſchaft, 
die mir den Vorſchub wacht, das ganze Proſekt. 
aufgeben. Unterſtüzt es aber dieſes Unternebmen, 
ſo käme vielleicht der Band noch wolfeller, wenig⸗ 
ſtens um einen halben Gulden. 


Die Einrichtung der Sammlung, die unter zwei 


5 Diteln, dem allgemeinen Opera Græcorum, und 


beſondern erſcheint, iſt folgende. 


19) Die Schriftſteller werden der chronologi⸗ 
ſchen Ordnung nach gedruckt, mithin mit dem 
Homer angefangen. 

2) Bei jedem Autor geht eine litterariſche Notiz 
voraus von ſeinem Leben, und den Hauptausgaben, 
nebſt einer Einleitung in feine Lektuͤre, wenn eine 
noͤthig iſt / alles fo concenttiert, als möglich, | 

3) Der Abdruck wird nach der biß izt beſten Aus⸗ 
gabe gemacht, mit Accenten, damit man darnach 
leſen kann oder nicht, — und mit vettern des Herrn 
Heiz in Sträßburg, deren Schoͤuheit den A 
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bekannt tk, fo enge und auf Schreibpapier, wie die 
einzelnen Tragoͤdien, die Herr Brunck drucken lies. 
Die Geſellſchaft verlangt keine Vorausbezahlung, 
ſondern nur Subſcription, doch nach erhaltenem 
Bande, jedesmal baldige Bezahlung. 
4) Unter den Text kommen die nöthigſten Er⸗ 
klarungen der wichtigſten Stellen und hinten wer⸗ 
den die wichtigſten Varianten angehängt — 
oder umgekehrt, je nachdem die Mehrheit der Stim⸗ 
men der Herren Kollekteurs es verlangt. 

5) Die Lat. Verſion bleibt, wie naturlich, weg. 

60 Damit aber die Gelehrten doch bei der 
Sammlung etwas neues finden, hat ſich der Heraus⸗ 
geber: in Wien, wo nach der von Hr. Prof. Bolla 
erhaltenen Nachricht, die Haupt⸗Manuſkripte noch 
ungenuzt ſind, und Paris Verbindungen gemacht, 
durch die er Varianten bei den wichtig ſten Stellen 
erhalten wird. Beſonders hat er auch gegruͤndete 
Hofnung, durch die Herren Brunck, Gberlin U 
Blegig ic. in Straßburg, Herrn de Delloifon 
in Paris, und deren Freunden, unterstüzt zu wer⸗ 
den. Doll ſollten ſie den Fortgang des Werks hem⸗ 
men, fo bleiben fie nach dem Rathe des Herrn Hofr. 

Hegen, weg. Ne N 
7 Von zwel oder drey andern Werken, deren Aug, 
oe ich 5 e Gr. Schriftſtel⸗ 
el berknüpfe, werde ich naͤchſtens im teutſchen 
Muſeum Nachricht geben. ! 1 

8) Innerhalb einigen Mouaten wird der Her⸗ 
aus geber dem Publikum durch bekannte Journale 
de en NR be Subſcribenten 
gefunden haben, als dazu noͤthig iſt, den A 
des Werks zu machen? 5 u 


9) Er wird ſich wenn das Publikum das nöthi⸗ 
9% Zutkauen zu ihm hat, dieſem Geſchäfte künftig 
vorzüglich widmen, und er haft von feinen Freun⸗ 
den hier und an audern Orten unterſtuͤzt, es zur 
Zufriedenheit der Liebhaber zu thun. 


10) Die 


£ 


10) Die Herren Kollekteurs erhalten das ge⸗ 
wöhnliche eilfte Exemplar frei, und auch die Herren 
Buchhaͤndler werden die Geſellſchaft billig finden, 
wenn ſie eine gewiſſe Quantitat Exemplarien neh⸗ 
men wollen. 8 . 

11) Bei den Verſendungen wollen wir vorzuͤglich 
Ruͤckſicht darauf nehmen, daß das Porto fo viel 


moͤglich verringert wird. 


12) Wohin die Gelder eingeſandt werden, wird 
er mit dem erſten Band jedem Kollekteur beſonders 
bekannt machen, 


13) Der Herausgeber kan keine Briefe aus 
Teutſchland annebmen, als unter einem Kouvert 
an Herrn Poſtmeiſter Wettich in Kehl. 

14) Und nun Goͤnner, Freunde von mir und der 
Griechen, die ich Euch nicht alle nennen nicht alle 
begruͤßen kann, ſeyd thaͤtig zur Verbreitung der 
griechiſchen Litteratur, die, wie ich hoffe, einen bis 

izt wenig gedachten Nuzen, der aus der Lage unſe⸗ 
rer Zeiten entſpringt, und von dem zu reden der 
Ort hier nicht iſt, haben kann und muß. Ich hoffe 
es, Ihr werdet es ſeyn, denn ich weiß, daß viele 
darauf warteten, einer Nachricht zufolge, die 
ſchon ehemals meine Abſicht in einigen gelehrten 

Zeitungen ankuͤndigte, vermuthlich von Freunden, 
denen es bekannt war, daß ich a Arbeit den 
Denen Theil des Reſts meines Lebens beſtimmt 
habe. je 

Buchsweiler im Elſas, 


den 1. Fehr. 1781. 


Sey bol d, 


Profeſſor des Hochfuͤrſtl. Heſſen⸗Hanau⸗ 
Lichtenbergiſchen Gymnaſſi. 


8 


Deutſchland. 
(Siehe zuruck: Seite 4. N. ꝛc.) 


Mein err. Der Vorzug, den Sie, wie etz 
ſcheint, den Chronologen zu geben belieben, ih⸗ 
nen eine Urkunde anzuvertrauen, die in jedem Grad 
anziehend iſt, ruͤhrt mich ſo wie er ſoll. Wann ich 
auch nicht wuͤſte, wozu mich die Geſezze der Hoͤf⸗ 
lichkeit verpflichten: ſo wuͤrde ich mir mit Eifer die⸗ 
ſen Auftrag zu nuͤze machen, weil ich ihn fuͤr eine 
wahre Bereicherung anſehe. 


Ich mus geſtehen, als ich die Chronologen 
unternahm: ſo hatte ich feſt entworfen, ihnen kei⸗ 
nen Nachdruk einzuverleiben. Und fo oft mich nach 
der Hand Wohlſtand, Politik und andere Konven⸗ 
tionspflichten verleiteten, einigen ſchon gedrukten 
Sachen Plaz zu machen: fo ge ſchah es allemal mit 
Widerſtrebung, und unter ernſter Erneutung mei⸗ 
nes erſten Vorſazes. 


Wenn mich demnach die Regungen, die ich der 
Ehre ihrer Zuſchrift, dem Vorzug des Gegenſtands, 
Iter Band. H und 
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und ſelbſt dem Antheil meines Vaterlands ſchuldig 
bin, gegenwaͤrtig nicht berechtigten, von meinem 
Vorſaz abermal abzuweichen: ſo wuͤrde ich mir, oh⸗ 
ne Eitelkeit, ſchmeichlen, ihnen durch die geſchehene 
Einruͤkung ihres Beitrags ein Opfer gebracht zu 
haben. 


In der That, ob ich ſchon nicht unter Diejeni⸗ 
gen gehöre, die mit ihren Sentiments fo viel Para 
de machen, in deren Mund man den Laut Deutſch⸗ 
land ewig hoͤrt: ſo bin ich meinem Vaterland um 
nichts deſtoweniger ergeben. Ich mocquire mich 
uͤber ſeine Fehler, ohne die Bewunderung zu ver⸗ 
geſſen, die ich ſeinen Vollkommenheiten ſchuldig bin. 


Das Subjekt, welches vor uns liegt, iſt von 
groſſem Befang. Ich kenne die Gruͤnde auf beyden 
Seiten hinlaͤnglich. Unterdeſſen habe ich immer 
dafuͤr gehalten, daß das deutſche Reichs ſyſtem, troz 
ſeiner Mangel, ein Meiſterſtuͤk der menſchlichen 
Einſichten ſey. 


Einer der ſtaͤrkſten Beweiſe ſeiner Vollkom⸗ 
menheit iſt der, daß es dem Nationalgeſchmak ſo 
gut angepaßet iſt; dann waͤre diß nicht: fo hätte 
es ſich nicht ſo lang erhalten. Seine Dauer iſt 
ein Zeugniß ſeiner innerlichen Guͤte. N 


Viel⸗ 
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Vieleicht entſtunden die unaufhörlichen Staats⸗ 
erſchuͤtterungen in England und Frankreich nur um 
deßwillen, weil die Geſezzgebere, bis auf Wil⸗ 
helm III. und Richelieu, dieſen Punkt nicht zu tref⸗ 
fen wußten: vielleicht werden die Rußen, die 
Schweden, die Pohlen dc. ꝛc. die ihn wirklich für 
chen, noch manchen Revolutionen unterworffen 
ſeyn; immittelſt das deutſche Reich ſich in im⸗ 
mer gleicher Ruhe erhaͤlt. ö 


Inzwiſchen iſts möglich, daß feine Konſtitu⸗ 
tion noch einiger Verbeſſerung fähig ware. Wann 
ich aufgefordert wuͤrde, meine Meinung zu ſagen: 
fo würde ich mir die ‚Erlaubnis ausbitten, mich 
zwiſchen den Herrn Zinguet und feinen Gegner in 
die Mitte ſezen zu doͤrfen. Ich bin ein feſter An⸗ 
haͤnger des Symbols des Buͤrgers aus dem 
neunzehnten Jahrhundert: 


Ich glaube, daß ſich das Geſezz nicht 
beſſer ausdruͤken kan, als durch den 
Willen eines aufgeklaͤrten und tugend⸗ 
haften Deſpoten. 


Es ſcheint, daß eine vollkommene Konſtitu⸗ 
tion bey irgend einer Nation anſchlagen koͤnne, ſey 
eine unmoͤgliche Erwarttung. Dann was war der 
allgemeine Urſprung aller Geſezze und aller Staats⸗ 
verfaſſungen? Selbſtnuzen des Geſezzgebers; 
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Drang des gegenwartigen Augenbliks; Irrthum; 
Schwaͤche oder Zufall. 


Man mus geſtehen, es iſt ein geraumer Raum 
zwiſchen den Zeiten, wo Deutſchland in zwo Gat⸗ 
tungen von Einwohner getheilt war, kleinen Tira— 
nen, die einen Vogel auf der Fauſt trugen, und 
Sklaven, die in ihre Ketten bißen; und zwiſchen den 
heutigen Zeiten, wo wir raͤſoniren. 


Darinn aber waren ſich beyde Epochen aͤhn⸗ 
lich, daß man von Freiheit ſprach, und nichts we⸗ 
niger hatte. 


Wenn man das Gluͤk der Staaten in Ruhe 
und Mittelmaͤßigkeit ſezen will; wie es dann ſcheint, 
daß dieſes der beſte und billigſte Zuſtand iſt, den 
die Natur einem Reich vorgeſchrieben hat und ihm 
die Vorſicht geben kan: ſo hindert Deutſchland 
nichts, ſich an die Spize aller europaͤiſchen Mo⸗ 
narchien zu ſtellen. Die Ruhe, die das deutſche 
Reich ſeit fuͤnfthalb Jahrhunderten, oder, wenn ſie 
wollen, ſeit Karln dem Großen, in ſich ſelber ge⸗ 
nießt, iſt ein Zug, der es von allen bekannten 
Staaten Europens unterſcheidet. 


Sofern man aber Glanz, Macht, Hoheit als 
weſentliche Beſtandtheile des Staatsgluͤks anſie⸗ 


het: 0 iſt unſtreitig, daß die Konſtitution des 
deut⸗ 
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deutſchen Reichs zum Gegenſtand wird, der es hin⸗ 
dert, jemals auf dieſe Stufe zu gelangen, 


Vielleicht iſt ſelbſt die Unwiſſenheit, worinn 
ſich der deutſche Buͤrger in Anſehn des Zuſamm⸗ 
hangs der Reichsgeſezze befindet, die Quelle jener 
Ruhe. Dann nichts iſt gewißer, als daß es noch 
keinem Sterblichen gelungen iſt, dem deutſchen 
Staatsrecht auf den Grund zu ſehen. 


Der Kodex des deutſchen Reichs iſt ein Knaul, 
deſſen Entwiklung keiner gemeinen Seele vorbehal⸗ 
ten iſt, und der entweder auf einen Daͤdal wartet, 
welcher ihn beſchwört, oder auf einen Alexander, 
welcher ihn entzweyhaut. 


Wann der erlauchte Sterbliche, welcher den 
Nahmen eines Monarchen Deutſchlands fuͤhrt, oh⸗ 
ne es zu ſeyn; welcher, als Kaiſer, kaum reicher 
noch mächtiger iſt, wie ein Doge zu Venedig, in 
ſeinen Befugniſſen dem kleinſten Potentaten in 
Europa nicht gleich iſt: ſo wird ihm dieſes von 
der Politik erſezt, die ſich beyderley Mittel, des 
Lichts wie der Finſterniß, zu bedienen pflegt, um 
die Menfchen zu leiten. Die profunde Unwiſſen⸗ 
heit, die das deutſche Publikum vom Geiſt der Ge⸗ 
fesse hat: die Natur dieſer Geſezze ſelbſt, die 
ſchlechterdings keine Aufklärung zulaͤßt, find für 
die Unterwuͤrfigkeit der Nation treue Buͤrgen. 
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Was wollte man alfo mit Grund an der Kon⸗ 
ſtitution Deutſchlands tadlen? In andern Rei⸗ 
chen wußte ſich das Geſezz Menſchen zu unterwer⸗ 
fen: Deutſchland hat den ſtolzen Vorzug, daß ſich 
das Geſezz Prinzen unterworfen hat. 


Man mocquire ſich immer uͤber die goldene 
Bulle, Über die Reichsabſchiede, den weſtphäliſchen 
Frieden ꝛc. ꝛc. Dieſes Pergament iſts, welches 
verhindert, daß in Deutſchland ein Regent ſo un⸗ 
geſtraft nicht Tiran werden kan, wie anderwaͤrts. 


Anlaͤugbar iſt die Anarchie ein trauriges Uebel. 
Ich wohne auf einem Erdfleck, wo ich die Wirkun⸗ 
gen des anarchiſchen Fiebers täglich im Geſicht ha: 
be. Auf der einen Seite ſehe ich einen kleinen 
Staat, in welchem, unter dem Alleinzepter eines 
erlauchten und klugen Herrn, die Einwohner den 
Himmel ſegnen und die von fruchtbaren und wohl— 
thaͤtigen Geſezzen erwaͤrmte Erde kuͤſſen. Zufrie⸗ 
denheit und Friede gluͤhet auf ihren Geſichtern, und 
Wunſch fuͤr das Leben des Regenten ER aus 
ihrem Buſen hervor. 


Auf der andern Seite: Athen unter der Herr: 
ſchaft der dreyſſig Poltrons. Hier gehts durchein⸗ 
ander wie in der Laterna magica des Arlecchin Ar⸗ 
tiggiano. Das Publikum iſt ohne Mut, ohne Po⸗ 
lizey und ohne Geld. Es verwuͤnſcht laut ſein Le⸗ 
ben 
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ben und insgeheim feine Obrigkeit. Kritias, der 
ſchlimmſte und niedertraͤchtigſte unter den Archon⸗ 
ten, hat ſich durch Liſt und Gewalt eine Art von 
Thron erworben. Die Autorität hat ſich in Ei⸗ 
genſinn und die Verwaltung in Mäklerey verwan⸗ 
delt. Alles lauft im Mittelpunkt der Convenienz, 
des Selbſtnuzens, der Ka er das iſt im Mittels 
punkt der Thorheit und det Ungerechtigkeit, zuſamm. 
Durch die ganze Stadt herrſcht Kleinmut und ſchlei⸗ 
chende Furcht. Die Scene endigt ſich damit, daß 
ein Thraſhbul kommt, den Poltrons die Ruthe giebt, 
und die Staatsform in ein neues Syſtem umaͤn⸗ 
dert. 


Wie finden ſie dieſes Bild? Wehe dem Staat, 
wo es zugegen iſt! Unterdeſſen wann es vielleicht 
unter den minderbekannten Republiken Deutſch⸗ 
lands eine giebt, die ſich darinn erkennt: ſo mus 
man geſtehen, daß es im Ganzen nicht anſchlaͤgt. 


Das roͤmiſche Reich gleicht einer Familie. 
Die größern Herrſchaften, Fuͤrſtenthuͤmmer, 
Reichsſtaͤdte ꝛc. ꝛc. find erwachſene und wohlerzo⸗ 
gene Söhne, die mit ihrer Ausſtattung gut hauß⸗ 
halten, und dem Vater Ehre machen. Die Klei⸗ 
nern find Duͤmmlinge, die niemals volljaͤhrig wer⸗ 
den, die bis an ihr Ende einen Vormund brauchen, 
die man waſchen, kämmen, ſaͤubern und fleißig 
uͤchtigen mus. 
kuͤchtig 55 Hier 
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Hier iſts eigentlich, wo man zuweilen die Nach⸗ 
theile der Anarchie einſehen kan. 


Allein diß find perſoͤnliche Unordnungen, die 
aus dem Weſen der Reichsverfaſſung nicht entſprin⸗ 
gen: die ſogar conſtitutionswidrig find, — Ins 
zwiſchen find ſie. Inzwiſchen ſcheinen fie unab⸗ 
hilflich zu ſeyn. Sprechet zu einem anarchiſchen 
Buͤrger: warum leidet ihr das Joch der Tiraney? 
Warum zerbrecht ihrs nicht? Warum rottet ihr 
diefe Unterdruͤker nicht aus? — Hui! wird er 
ſeufzend antwortten: weil das Razenpulver zu 
kheur iſt. 


Darf ichs ſagen? Das Staatorecht der 
Deutſchen — jenes merkwuͤrdige Formular, dem 
die europaͤiſchen Kabinete ihre Geſezzgebung ſchul⸗ 
dig find; dem die Völker die Regeln zu danken har 
ben, welche die Ueberwinder hindern, die Rache zu 
uͤbertreiben, und ſie mitten auf der Lauf bahne des 
Gluͤks an ein ordentliches Verfahren binden; aus 
welchem die Grundfaze entſprungen find, die einſt 
dem Mißbrauch der Macht Schranken ſezten und 
im Buſen des Siegs die Maͤſſigung vorſchrieben; 
kurz, die dem Krieg neue Hinderniſſe und dem 
Frieden neue Erleichterungen erſchuffen — dieſes 
ehrwuͤrdige Syſtem drohet bereits ſeinem Unter⸗ 
gang, ſeitdem die kriegeriſche Politik an allen deut⸗ 
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ſchen Hoͤfen ſo ſehr uͤber Hand n "Al fie 
zur Deviſe der Nation worden iſt. 


Erlauben Sie, daß ich abbreche. N00 laſſe 
nunmehr Herrn Linguet reden. Vermuüthlich wer⸗ 
den fie es nicht übel deuten, daß ich die Antwort, 
die er der Kritik über feinen erſten Aufſaz entgegen 
ſezte, ans Licht ſtelle? Ich ſchmeichle mir, fie doͤrf⸗ 
ten es fuͤr eine Gerechtigkeit halten, die ich mei⸗ 
nen Leſern und der Unpartheylichkeit ſchuldig bin. 


Es iſt billig, nachdem ich das Publikum durch 
mein flaches Gewaͤſch vorhin ennuyrt habe, daß ich 
es durch die gruͤndlichere und beredtere Arbeit eines 
beſſern Autors entſchaͤdige. 


Sowol Empfindung als Ueberzeugung BR 
ren mich, daß ich 
Dero 
hochachtungs ⸗ und bewundrungsvolles 
Diener ſey; 
Der Vormund der Cpronologen, 


„ 


Zuerſt trat, bey Gelegenheit des Teſchner Frie⸗ 
dens ſchlußes, das Stuͤk von Herrn Linguer, in 
feinen Annalen, im November 1778 ungefähr, 
ans Licht: wie es im Auszug, als eine Anmer⸗ 


25 | kung, 
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kung, Chronolog. VII Band von Seite 6 bis 
19, ſtehet. 5 


Hierauf erſchien die Kritik, welche der Gegen⸗ 
ſtand der Chronologen, von Seite 5 bis 29 be⸗ 
ſagten Bands, im Text, iſt. 


Im September 1780 verſezte Herr Linguet 
in den Annalen, auf dieſe Kritik, nachdem er ſte 
vollſtaͤndig ſeinem Journal einverleibt hatte, fol⸗ 
gende Antwortt. 
„ , 

Die Dreiſtigkeit, die ich ihnen entgegenſeze, 
indem ich die Betrachtungen, fo fie über meine Ab⸗ 
handlung faͤllen, meinem Journal einverleibe, mus 
ihnen zum mindeſten zum Zeugniß meiner guten 
Abſicht dienen, wann ſie ſchon nicht ein Zeugniß 
meiner Ueberzeugung iſt. 


Sie beſchuldigen mich, daß ich ein gedunge⸗ 
ner Schmeichler der Großen ſey. Gewis, unter 
allen Vorwuͤrfen ohne Grund, wovor ein Mann 
ohne Vorwurf nicht immer ſicher iſt, iſt dieſer ge⸗ 
radezu derjenige, den ich am wenigſten erwarten zu 
muͤßen vermuthete. ’ 

4 
Wie es ſcheint: fo ziehen fie mich in Verdacht, 
als ob ich mit dem Anſchlag umgienge, das deut⸗ 
ſche Reich blos in der Abſicht zu zergliedern, um 
mir 
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mir etwas von den Abſchnipfeln zuzueignen. Zum 
mindeſten trauen fie mir zu, daß ich darauf rechne, 
der Viſir eines der zween groſſen Monarchen zu 
werden, zwiſchen welche ich den Raub theile. 


Dieſer Vorwurf fällt aus Größe des Unger 
rechten beynahe ins Laͤcherliche. Das muͤſte in der 
That ein ſehr wenig furchtbarer Narr von einem 
Schriftſteller ſeyn, det ſich im Ernſt Hofnung mach⸗ 
te, durch ein Buch Staatserſchuͤtterungen zu be⸗ 
wirken, oder ſich gar ein Gluͤk bey Hof zu machen. 
Je groͤßer ſeine Einbildung von ſich ſelbſt waͤre, 
um deſto geringer wuͤrde diejenige ſeyn, die bas 
Publikum, und ſelbſt die Potentaten, von ihm faͤl⸗ 
len wuͤrden. Der verborgene und geheime Gang 
eines Maulwurfs kan zwar die ganze Oberflache 
einer Wieſe nach und nach verandern: der durch⸗ 
dringende Geſang von tauſend Nachtigallen aber 
wird nicht ein Graͤschen darauf verwelken machen. 


Laßen wir demnach, wann ſie belieben, mein 
perſoͤnliches Intereſſe beyſeit. Ich glaube den 
Rahmen eines Sreunds des Publici, den fie mir 
gleichwol ſtreitig machen wollen, theur genug er⸗ 
worben zu haben. Und obzwar meine Verwendun⸗ 
gen für daſſelbe wahrſcheinlicherweis nicht die min 
deſte Folge herfuͤrbringen werben: ſo wird mir die 
Nachwelt wenigſtens niemal vorwerfen können, 

daß 


114 en 


daß unter denen, die ich für fie wagte, auch nur ei⸗ 
ne einige auf ihren Nachtheil abgezielt hätte. 


Ihre Kritik wuͤrde ein weites Feld zu Eroͤrtte⸗ 
rungen in allerhand Art eroͤfnen; wann ſie auſſer 
den Grundſaͤzen der Moral, womit ſie ſich endigt, 
und uͤber welche ich vor der Hand mit ihnen ein⸗ 
verſtanden bin, nicht den Fehler hätte, daß fie faſt 
nicht einen einigen Punkt enthaͤlt, worinn wir uns 
vergleichen könnten. 


Sie betrachten demnach das deutſche Reichs⸗ 
ſyſtem für ein Gut? Zu Folge des Friedensſchluſ⸗ 
ſes, der es ihrer Meinung nach ſeit 130 Jahren 
aufrecht erhaͤlt, und der, man mus geſtehen, in 
der That nicht unfaͤhig waͤre, es in alle Ewigkeit 
aufrecht zu erhalten, wofern er beobachtet wuͤrde, 
ſcheint es ihnen ein Meiſterſtuͤk zu ſeyn. 


Ich hingegen, ich bin ſo ungluͤklich, dieſes ſoge⸗ 
nannte Staatsgeſezz fuͤr die leibhafteſte Anarchie 
zu halten, die es jemals gab. Ich ſehe die Miß⸗ 
braͤuche des Lehnſyſtems darinn in ihrer ganzen 
Groͤße. Die Vorrechte der Herren, es iſt wahr, 
ſind beſtimmt: aber eben ſo beſtimmt iſt die 
Nullitaͤt des Poebels. Deutſchland kommt mit 
anderſt nicht vor, als wie ein großer Park, worinn 
alles, was die Jagduniform traͤgt, ſich ziemlich 
Plaiſir machen kan: was aber einen Pelz oder Res 
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dern hat, ſich verkriechen muß, wofern es nicht 
zertretten ſeyn will. i 


Ich zweifle nicht, daß es ſehr angenehm iſt, 
König, Churfuͤrſt, Biſchof, Reichsfuͤrſt, Abbt, 
Baron im heiligen roͤmiſchen Reich zu ſeyn: oder 
auch bloßer Reichs⸗Edler. Aber deſto empfindli⸗ 
cher muß es ſeyn, in der untern Klaſſe ſich zu be⸗ 
finden. Dann dieſe Klaſſe iſts, welche die ſchroͤk⸗ 
lichſte unter allen politiſchen Geiſſeln insgemein am 
meiſten fühlt, die Geiſſel des Buͤrgerkriegs. Die 
ſen Namen verdienen beinahe alle Kriege, die ſich 
im Buſen des roͤmiſchen Reichs zutragen; dann 
was ſinds im Grunde anders als Bruͤder, die un⸗ 
tereinander rauffen. Deutſche ſchlagen ſich mit 
Deutſchen. N 


Der Antheil welchen die benachbarten Maͤch⸗ 
te, die ſich gerne in Alles miſchen, an dieſen Zaͤn⸗ 
kereyen zu nehmen pflegen, dient, das Unheil zu 
vermehren. Seit jenem glorreichen Frieden zu 
Muͤnſter iſt in Deutſchland kein Kanonſchuß ge⸗ 
ſchehen, welcher nicht den Franzoſen, den Schwe⸗ 
den, oder den Ruſſen zum Signal diente, herbey⸗ 
zulaufen und das Reich zu verwuͤſten. Bald ſind 
fie Garanten, bald Schiedsrichter. Und um ihr 
Votum geltend zu laſſen: ſo ſengen und brennen 
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fie, rauben, verheeren mit eben fo wenig Skrupel 
als wenn fle gebohrne Deutſche waren. 


Sie fuͤhlen leicht, daß ein Vertrag, der das 
Volk Folgen von dieſer grauſamen Art ausſezt, bey 
mir für kein Meiſterſtuͤk gelten kan. 


Unſtreitig find groͤſſere Mächte dem Uebel eben 
fo gut unterworfen: aber wenigſtens nicht in dies 
ſer Gattung. Wann ihr Inneres von Pachtern, 
Kommiſſaren, Einnehmern und Strikreuttern heim⸗ 
geſucht iſt; wann es von Richtern, Beamten in 
aller Gattung ausgeſaugt wird — und Gott mag 
wiſſen, ob Deutſchland von dieſem Fieber ausge⸗ 
nommen iſt — ſo ſind zum mindeſten ihre Graͤn⸗ 
zen, durch eine anſehnliche Macht bedekt, vor frem⸗ 
den Einfalle ſicher. Entſteht ein Krieg: fo leiden 
ſie nicht mehr, als ihnen, nach dem eingerichteten 
Laufe der Sachen in unſern Zeiten, auf ihren An⸗ 
theil zukommt. Kaum ſind ihnen die Schrekniſſe 
des Kriegs mehr, als durch die oͤffentliche Zeitun⸗ 
gen bekannt: oder zuweilen durch die Thraͤnen, 
welche ihnen der Fall eines Sohns, eines Vaters, 
110 Freunds in entfernten Schlachtgeflden ent⸗ 
uͤhrt. , 


Zum Beyfpiel: Frankreich, Spanien und 
England ſind gegenwaͤrtig uͤbereinander. Ihre 
Hand⸗ 
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Handlung iſt geſtoͤhrt: aber ihre Känder find noch 
bey weitem nicht in den Umſtaͤnden, worinn waͤh⸗ 
rend des Kriegs 1756 Sachſen, Weſtphalen, Maͤh⸗ 
ren, Brandenburg ꝛc. ꝛc. waren: worinn im naͤchſt 
vorhergegangenen Kriege Bayern, Boͤhmen, und 
Sachſen abermals, warenz worinn im vorigen 
Jahrhundert die Pfalz und alle die ungluͤcklichen 
Plaͤze waren, welche nach und nach unter die Waf⸗ 
fen Guſtaf Adolphs, Lndwigs XIV. ꝛc. ꝛc. fielen. 


Alles diß bey Seit geſezt: bemerken Sie, 
wie heut zu Tag ſelbſt, da Deutſchland im ſuͤſſe⸗ 
ſten Frieden zu ſchlummern ſcheinen, wo es im 
mindeften nichts von den Stoͤſſen, die fich jenſeits 
des Oceans ereignen, und die dortige Halbkugel 
erſchuͤttern, empfinden ſollte; wie ſein Volk — 
ich ſage mit Fleiß Volk — gezwungen wird, das 
ran Theil zu nehmen: indem man es aufpreßet, um 
ein fremdes Land mit ſeinem Blut zu duͤngen, wo⸗ 
ran ſeine Deſpoten ſelbſt kein Recht ſuchen: indem 
man es, Heerdenweis verkauft, um Menſchen in 
Amerika zu erwuͤrgen, die ihm niemals etwas Leid 
gethan, oder um von ihnen erwuͤrgt zu werden: 
indem von dem Preiſe feines Bluts feine zu Hauß hin 
terbliebenen Familien zutheurſt keinen Nuzen zie⸗ 
hen, als welcher gaͤnzlich in die Kiſte der gekroͤnten 
Maͤkler fallt, die dieſen außerordentlichen Handel 
treiben: indem, vermoͤge des Rechts der Subſi⸗ 
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dienv ertraͤge, jeder Miethling, der an den barbari⸗ 
ſchen Kuͤſten von Amerika darauf gehet, fuͤr den 
Herrn der ihn geſtellt hat, ein Gewinn wird. 


Wollte ein Herr wiſſen, was ihm dieſer ab⸗ 
ſcheuliche Handel genau eintraͤgt: ſo duͤrfte er nur 
die Menge feiner Unterthanen zahlen, die er auf⸗ 
geopfert hat. Vielleicht war es zum erſtenmal, 
ſeitdem es Regierungen, eine Politik und Miß⸗ 
braͤuche giebt, daß man die Potentaten den Ertrag 
ihrer Einkuͤnfte durch die Menſchenkoͤpfe, die ſie 
verlohren haben, berechnen ſaͤhe. 


Digß, ſagen ſie, find keine nothwendigen Fol⸗ 
gen der deutſchen Couſtitution. Vergeben fie, Da 
ſich dieſe Dinge in keiner andern Regierungsverfaſ⸗ 
ſung weder ereignen, noch ereignen koͤnnen; da 
groſſe Staaten weder der Nothdurft noch der Ver⸗ 
ſuchung ausgeſezt, ſich dergleichen Hilfsmittel zu 
bedienen; da der, vielleicht eitle, aber in ſich heil⸗ 
ſame Vorſchlag, deſſen Widerlegung fie unterneh⸗ 
men, ein unfehlbares Praͤſervativ, wo nicht ein 
Heilmittel, dagegen ſeyn wuͤrde: ſo muͤſſen ſie wol 
der Natur des deutſchen Staatsrechts eigen ſeyn. 

Sie belieben, mich auf das Beyſpiel Grie⸗ 
chenlands zu verweiſen. Sie fuͤhren jenen Zeit⸗ 
punkt aus ſeiner Geſchichte an, wo es in tauſend 
6 f ver⸗ 
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verbuͤndete, oder ſogar uneinige, Herrſchaften ge⸗ 

theilt war. Dieſer Zug, meynen ſie, diene zur 
vollſtaͤndigſten Widerlegung meines Begrifs, ver⸗ 
mög deſſen ich die monarchiſche Regierung, im 
Großen, den kleinen Nekereyen der ariſtokratiſchen 
und demokratiſchen Verwaltungen vorziehe. Allein 
erlauben fie, daß ich dieſes Beyſpeil zu meinem 
Vortheil revindicire; und diß, wie ich mir ſchmeich⸗ 
le, mit großem ne a e n en 


| Norerſt gleicht ſich nichtz weniger als der Zu⸗ 
ſtand Deutſchlands zu demjenigen, den fie anfuͤh⸗ 
ren. Um in Griechenland, wenigſtens in ſeinen 
ſchoͤnen Tagen, Etwas zu ſeyn, war genug, daß man 
Menſch war. Um in Deutſchland eine wirkliche 
Exiſtenz zu genießen, muß man wenigſtens Reichs⸗ 


Edler, oder Buͤrger einer freyen Reichsſtadt ſeyn. 


Finden fie hier nicht ein wenig Unterſchied? 
Ar g 


Und im uͤbrigen, worinn beſtand denn das Glüf 
dieſer winzigen und gleichwol in ewigem Streit 
unter ſich begrifenen Staaten, die von der Sou⸗ 
verainetät nichts beſaſſen, als den Reid zuweilen 
ungluͤcklicher weis das Talent Andern zu ſchaden? 
In welcher Epoche ihrer Jahrbuͤcher entdeken ſie 
auch nur einen Schatten von Ruhe oder Gluͤk? 
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Iſts etwan zur Zeit des peloponeſiſchen Kriegs, 
wo alle Jahr von der einen Seite eine neue Ar; 
mee aufbrach, um Attika zu verwuͤſten, wahrend 
eine Seeflotte auf der andern Seite Feur und 
Schwerd in Lakonien trug: wo der der unaufhoͤr⸗ 
lich von einer Seite zur andern flatternde Sieg 
jeder Parthey wur zu ſchmeicheln ſchien, um fie des 
ſto bequemer zu unterdruͤken: kurz zur Zeit eines 
Kriegs, der ſich mit der Schande, mit der Ernie⸗ 
drigung einer Parthey hach der andern endigte? 


Sig etwan in einer jener juͤngern Perioden, 
wo wir bald Athen erhoben, bald Sparta gedemuͤ⸗ 
tigt, Meſſina geſchleift, Nabiſſe auf dem Thron 
der Lykurge, Demoſthene zur Verzweiflung gebracht. 
Gift zu nehmen, um nicht in die Hande des Ver⸗ 
gifters Alexander zu fallen, wo wir ſo viel andere 
erlauchte Ungluͤkliche die Geſchichte Griechenlands 
Beet feben? 


Griechenland RO nientatd i in der That 
Athem, als bis die Uebermacht Roms, indem fie 
es auf der einen Seite uͤberwaͤltigte, auf der an 
dern feine Stuͤze ward. Hier iſts, wo daſſelbe aus 
den Haͤnden eines in ſich ſelbſt bewegten und allen 
Uebeln der ausſchweifenden Freiheit überlaffenen 
Staats, die Vortheile einer wahren Monarchie 
empfieng. Ein König, unter dem beſcheidenen 
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Nahmen eines Pröconſul, eines Prätors Ki 

regierte Griechenland unumſchraͤnkt: und es war 
gluͤklich. 


Unter andern betrachten fie die Bevölkerung 
für den Maaßſtab und das Symptom der Glück 
ſeligkeit eines Staats. Die menſchlichel Raſſe ) 
ſagen fie, grüner niemals unter einem unglüß 
lichen Zimmelsſtrich. Diß kan in gewiſſer Art 
wahr ſeyn. Allein ſollte ſie unter einem ſtrengen 
Zepter icht eben ſo gut grunen konnen? Das Wild, 
zum Beyſpiel, vermehrt ſich in den Zaͤunen wo⸗ 
rein es gekekkert ift, unendlich haͤufiger, als im freyen 
Feld. Gewitz, mein Herr, über dieſen Theil der 
Nachförſchungen iſt noch nichts gruͤndliches ger 
ſagt. Noch nichts iſt ergruͤndet, bewieſen, darge⸗ 
legt in der intereſſanten Materie der natürlichen 
Fortpflezung, und ſelbſt in jener ganzen politiſchen 
Meßkunſt nicht. Die Schweiz iſt, ſo ſehr es der 
Hate des Lands immer möglich war, bevölkert. 
Das geſteht man. Sie iſt frey. () Indien abet 
kriecht in der Sklaverey: und gleichwol iſt es noch 
weit volkreicher⸗ 8 ö 
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) Auch diß iſt noch einer Einſchraͤnkung unters 
worfen. Die am meiſten angevoͤlkerten Kan⸗ 
tons ſind t diejenigen, wo die Regie 
kung gegen bie Monarchie hinhinkt. 

der Derfaffer: 
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Dem wenigen gemaͤs, was uns von China 
bekannt iſt, und noch mehr von Japon: ſo iſt die 
Regierung dieſer Länder eine der haͤrteſten und 
ſtrengſten von der Welt. Unterdeſſen fließen ſie 
von Menſchen uͤber. In Italien iſt ſie, man ſage 
auch was man wolle, unendlich ſanfter und leident— 


licher: und Italien iſt in, Soviel werden fie 
mir zugeben? sn 


Vielleicht iſts noch großem Zweifel unter» 
worfen, ob die Erzeugung der menſchlichen Nafle 
vom Einftuße der Sonne, des Himmelsſtrichs, 
des Bodens, der Regierung und der Geſezze zc. ꝛc. 
abhange. Dieſe leztern koͤnnen unſtreitig viel 
beytragen, das Schickſal der Bewohnere zu mil⸗ 
dern. Durch ihre Vorſicht und Wachſamkeit tous 
nen ſie den Mißbraͤuchen vorbeugen, die zur Zer⸗ 
ſtoͤhrung der Population dienen. Aber werden ſie 
ſolche über den ihr von der Natur vorgeſchriebe⸗ 
nen Grad treiben koͤnnen? Und ſolang diß nicht 
entſchieden iſt, laͤßt fih von der Volksmenge, die 
unter der churfuͤrſtlichen, unter der fuͤrſtlichen, uns 
ter der biſchöoͤflichen und reichsfreiherrlichen Ruthe 
vegetirt, etwas folgern? 


Wie, wenn Deutſchland in zwo oder mehrere 
Monarchien getheilt ware: ſollte alsdenn kein Stof 
zu Beſchwerden mehr uͤbrig ſeyÿn? — So fragen 

g ſie 


an ee 123 

fie mid, — In allweg. Wer zweifelt daran. 

Aber, merken ſie ſich, dieſe Beſchwerden werden 
nicht fo haufig ſeyn; fie werden keine fo violente 

Folgen nach ſich ziehen; fie werden nicht fo ſchleu⸗ 

nig Kriege entzuͤnden; die mehrerende Wirkungen 

dieſes Feurs werden nicht fo ausgebreitet ſeyn. 

Diß glaube ich feſt. 


Je größer der gbeper it, mit San webt Wb, 
be fest er ſich in Bewegung: Diß iſt ein allgemeiner 
Grundſaz: deſto geringer iſt felbft feine Reizbarkeit. 
Ein Nadelſtich, der einen Liliputier in Raſerey fes 
zen würde, wird von Gar gantua kaum gefuͤlt. 


Uebrigens jene durchlauchtige Nekereyen, die 
man Unterhandlungen nennt, und welche in maͤchti⸗ 
gen Staaten wirklich dienen koͤnnen, dem Ausbru⸗ 
che des Misvergnuͤgens vorzukommen oder ihn zu 
erſtiken, dienen im Gegentheil hey einer Verfaſſung 
wie die deutſche , vielmehr die unendliche Verſchie⸗ 
denheit der Jntereſſen noch mehr, zu verwiklen, und 
Anſpruͤche; die ſich — Dank ſey der Natur des 
deutſchen Staatsrechts! fo leicht erheben und fo 
leicht entledigen laßen, entweder zu ene 
oder au BORD 


Ich beziehe mich deßfals auf keinen weitern 
Beweis, als blos auf die Geſchichte der Fabrila⸗ 
tur dieſes hochberuͤhmten Muͤnſter (chen Vertrags 
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ſelbſt. Verurſachte nicht die geringfte Annahme 
des geringſten Glieds des geringſten Kraiſes von 
Deutſchland mehr Bewegung, mehr Schwuͤrigkeit, 
mehr geitperluſt, mehr Verlegenheit, als nicht er⸗ 
foderlich geweſen waͤre, um zwiſchen Darius und 
Alexander zu traktiren? 


Sie machen mir die Frage: ob ich 1 


daß die Reichsfuͤrſten, die man zu Nichts 
machen will, es ſo ganz geduldig leiden; daß 
ſie nicht allen moͤglichen widerſtand Du in 
ihren Rräften iſt, vereinigen würden ? Daß 
aus einer Ligue wider die Freiheit Deutſch⸗ 
lands nicht eben dieſelben Weitlaͤufigkeiten 
erwachſen muͤſſen, der man ſich unter dem 
traurigen Nahmen des dreyßigjährigen 
Kriegs erinnert? zt. x. 


Erſtlich will ich Niemand auf der Welt zer⸗ 
nichten, ich. Hievon habe ich ihnen bereits Rechen⸗ 
ſchaft zu geben die Ehre gehabt. Mein Werk iſt 
blos, mich, ſo wie Sie, mit zufaͤlligen Spekula⸗ 
tionen, die an ſich ſelbſt, wie ich ihnen bereits 
bemerkt habe, niemals realiſirt werden fon 
nen, zu unterhalten. Und waͤre es moͤglich, daß 
die gegenwartige einſt in Realitaͤt kommen koͤnnte: 
fo. hoffe ich, ihnen bewieſen zu haben, daß fie, we⸗ 
aßen fc den gemeinen Mann, unſchaͤdlich waͤre. 


Aber, 
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Aber, ruft man aus, der Augenblik der Cri⸗ 
ſis koͤnnte ſchmerzhaft ſeyn! Was diß betrift: fo 
will ich nichts beſtimmen; unterdeſſen, wenn ich 
aus der Erfahrung ſchließen darf, ſo kan ichs nicht 
glauben. Woran hiengs, daß ſich dieſe Revolu⸗ 
tion nicht unvermerkt in den Zeiten Guſtaf 
Adolphs zutrug? Haͤtte dieſer Prinz ſeinen lezten 
Sieg uͤberlebt, was waͤre natürlicher geweſon, als 
die rn einer Teiges des Neid Der groͤßte 
einer ſchwediſthen robin; worden. Was haͤtte 
das Dberhaupf des proteſtantiſchen Bunds gehin⸗ 
dert, ſich zum Oberhaubt des politiſchen Bunds 
zu machen? 


Vielleicht wuͤrde er eine Zeitlang die prote⸗ 
ſtantiſchen Haubter geſchont haben, um die katho⸗ 
liſchen deſto reiner ausrotten zu koͤnnen. Aber am 
Ende wuͤrde die erſtere Parthey, nachdem fie das 
Gleichgewicht verlohren, ſich mit Guͤte oder Ge⸗ 
walt unter das allgemeine Joch haben beugen muͤſ⸗ 
ſen. 


Auch die Nachbarn wuͤrden zum Raub her⸗ 
beygeeilt ſeyn. Vermuthlich waͤre es gegangen, 
wie wir es an Pohlen geſehen haben. Zwar waͤre 
es nicht die Krone Preußen, nicht das Haus Oe, 
ſterreich, gewesen, die sich hiebey bereichert bäffen, 
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Das Looß hätte Schweden, Frankreich und Nas 
nemark — Machte, die ohne von den Perheerun⸗ 
gen des Kriegs das mindeſte erlitten zu haben, den 
Nuzen davon gezogen hätten, getroffen. Und gleich: 
wol, ich wiederhole es nochmal, iſt es der Frage 
werth, ob man dem gemeinen Mann in Deutſch⸗ 
land hiebey nicht hatte Gluͤk wuͤnſchen muͤſſen— 
Allein, fabren ſie fort, wo wäre es mit den Sit⸗ 
ten geblieben. Wenn jemals ein dergleichen Sy⸗ 
ſtem aufkommen ſollte: ſo iſts um die Sitten ges 
ſchehen. Hui! mein Herr, welches Alter verlan⸗ 
gen ſie, um eine ſolche Delikateſſe zu berechtigen? 
was wuͤrde ihnen die ſechszigjaͤhrige Ninon, als 
ſie im Begrif war, ihre Arme nach einem friſchen 
Galan aus zuſtreken, geantworttet haben, wann ſie 
ihr vorgeſtellt hatten: Madam fie verſcherzen ihre 
Tugend, ſie ſezen ihre Ehte aufs Spiel. Lernen 
fie, mein Freund, würde fie geſagt haben, daß es 
ſchon lang iſt, ſeitdem Ninon weder Tugend noch 
Ehre Meht zu verſcherzen 1 

een ſie hiezu etwan ein Jahrhundert, 
wo ein Aufruhr in Amerika für einen rechtmaͤſigen 
Grund ausgegeben wird, ſich der Unabhaͤngigkeit 
anzumaſſen? Wo England ſeine Haͤfen ungeſtraft 
mit der Beute einer nach, barlichen und neutralen 
Nation aufüllt? Wo einer. feiner Miniſtete ohne 
Sch im e National Senat, ins 
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Aungeſicht ganz Europens ſagt, daß ein beſchwehr⸗ 
licher Vertrag ohne Rukſicht zernichtet werden koͤn⸗ 
ne? wo wir Pohlen ohne Urf iche uͤberfallen, ohne 
Krieg erobert, ohne Wideeſpruch zertheilt ſahen? 
Mitten unter dem Zuſammfluße ſolcher Thatſachen, 
ſolcher Beweiſe vom Rechte des Stärkern, laßt 
ſich gut von Sittenlehre und von 8 krupel 
ſprechen. 5 W ee . 

Um ihnen vollends den W Beweis zu ihrer 
Ueberzeugung zu geben: fo frage ich ſie, welches iſt 
die fahigſte Staatsconſtitution, um die Ordnung, 
oder, welches eben ſoviel iſt, die oͤfentliche Sicher⸗ 
heit zu handhaben: eine anſehnliche immer ſtehen⸗ 
de Macht untet der Aufſicht eines ehrfurchtswuͤr⸗ 
digen Monarchen, und den Befehlen eines geſchik⸗ 
ten und vertrauten Generals: oder ein Gemengſel 
verſchiedener unabhängiger Staͤude, wovon jeder 
Anführer fein eigenes Intereſſe hat, und die ſich, 
von Ambition und Neid gehindert, ‚Niemals in ei⸗ 
nem Punkt vereinigen werden. 


Sehen ſie, mein Herr, die wahren Bilder der 
deutſchen Reichs verfaſſung, ſo wie ſie aus dem 
Schooß des Muͤnſter 'ſchen Friedens entſprungen 
iſt; und derjenigen, um deren Vorzug ſie mich tad⸗ 
len. Sollte hierdurch der Streit nicht entſchieden 
ſeyn? ERSTER HR 
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Der Milchtopf. 
Ein Maͤrchen. 


Die Stagtsverbuͤndung der 
Deutſchen hat jenen bewundernswuͤrdigen 
Karakter, daß die geſezzmaͤßige Gewalt ih⸗ 
res Oberhaubts ein ewiger Damm gegen 
die Ausbruͤche der Anarchie iſt. 


Nardinal Richelieu. 


* 


M. kam im Traum zu Nacht einſt für: 
Das ganze heylig roͤmiſch Reich 
Sey ainem groſen G' mainhauß gleich, 
Allwo hie, mit Verlaws zu ſag 'n, 
Der Kaiſer thet ſelbſt Vffſicht trag 'n, 
Zank, Vnheyl und all Fehd zu wer 'n. 


Kurfürften, Fuͤrſten und geiſtlich Herr 'n 
Grauen und Stett allſambt vereynt, 
Allhie die Mittbeſizer ſeynd, 
Von den 'n ain yder an dieſer ſtett 
Sem Loſament und Weſen hett. 
Die Reichſt, (exempli gratia) 
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Der Kaiſer und kurfuͤrſten, han da 
Yder ain Stockwerckh inn und mer 
Die nach J In 'n ſeyn, blos Gemächer 
Oder auch nur Kaffenetter. 
Die Cleyneſt aber ſchleußt ain Schreyn 
Oder ain G' ſchirr und G faͤß fünf eyn. 


Ein Fuͤrſt, von aͤdelm Stamm ain Neyß, 
Des Kaiſers Oheims, tapff'r und weyß, 
Hett ain Sal mitten Im gebewd, 

Der was ſchoen, heitter, langh und breitt. 
Nur ſtund dar Innen In ain Eckh 
Ain Milchtopff, als wy ain Fettfleckh. 


An: ſchoen new Gewandt veruntziert, | 
Wor Inn ain ruͤſtig Dirn ſtolziert. 
So was der Milchtopff allemal 
Ain haͤßlich Schandfleck) in dem Sal, 
Doch ließ des Rurfteng fein Guttheyt 
Vnd G' nad Im noch den Placz zur Zeytt. 


Weyl ainig Man mit Irem Kind, 
Haußfrawen, Schwaͤgern und Geſindt 
Darunter ihre Wonung han. 

Von den 'n der allergroͤßeſt Man 
Nit größer iſt, als wie ein Glydt 
An meinem Damm: das Gott behuͤtt. 


Doch 
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Deäoch ſeyns allſambt onrubig Koͤpff 
Vnd heißen Ins gemein die Knoͤpff. 
Weiß nit ob wegen Dr Cleynheit 
Oder ob wegen Dr Feinheyt. 

Dieweilen nun on Maaß und Zyl 
Die Knoͤpf ausuͤben vyl Muthwill, 


Und ſich allzeit tun ſo beweyß n, 
Als weren 's gar ain Schwarm Horneyß 'n: 
Allſo gebot der Fuͤrſt den Sein 'n 
Der 'n Ampt es heiſchet, huͤpſch und fein 
ff gutt Ordnung ſtetts acht zu han, 
Daß fie nit ſollten ong'ſtraft lahn, 


Wann wo ein Knopf ſchreyt aus ſein ind 
Oder veruͤbt ain Freuelthat. 
Dem folgen nun All, Man fuͤr Man. 
Doch meiſt ain Diener Lobeſan, 
Der Voitt der Ortt'n und Endten was 
Vndt der Knoͤpf wartt on Vnderlas. 


Wan ainer of des Fuͤrſten Sach 'n, 
G 'ſchmaid und Gerad ain Klex thett mach n, 
Oder wolt nur den ringſten Span, 
Sich vom Fußpoden maßen an; | 
Kurz wann ein Knopf im Sal ſchwaͤrmt * 
So ſprach ſtracks dieſer Voitt zu Im: 


wo 
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wo aus, wo aus mein er 
cn Eu Knopf: 

Sturs wieder unter dein’n much, 
topff⸗ 


Den Knoͤpfen diß nit wolt behag’n, 
Thetten desweg 'n beym Fuͤrſten elag' hu 
Entgeg 'n den boͤſen Voitt, der Ir 
Hoffmeyſter wolt ſeyn fuͤr und fuͤr. 

Mit vyl Geſchwez fuͤrbringt die Sach 
Yin Knopf, der ſchyr für Fewr und Rach 


Zerberſten wollt, und thett daben 
Als ob ers Fuͤrſtens gleichen ſey. 
Deßhalben der ſein heftig Red 
Auch allſo vnderprechen thet: 


Wo aus, wo aus mein cleyner 
Knopf? 
Flux wieder unter dein 'n Milch⸗ 
topff! 


Von Stund an bis zu dieſer Friſt 
Es ganz zum Spruͤchwortt worden iſt, 
Daß wann ſich Ainer aus Hochmut 
Viber fein Standt erheben thut, 
Ain 
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Ain Yder, der In hoͤrt und ſicht 
Belzig I zu Im ſpricht: 


wo aus, wo aus mein cleyner 
Rnopf? 
BA wirder unter dein n Nilch⸗ 
ei 
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Menſchen, was ſeyd ihr in der 
Hand der Gerechtigkeit! 
Sn ſich ſelbſt vertieft ſpazirte der weiſe Mem⸗ Cu 
N an dem ſchattenreichen Ufer des Kino, Pläza 
lich durchbricht ein jammernder Laͤrmen die Luft. 
Mem⸗Cu fiehet in einem jenſeits dem Fluße gele⸗ 
genen Dorf Leute fluͤchten. Er vermuthet, daf 
entweder Feur ausgebrochen ſey oder Raͤuber ein⸗ 
gefallen waͤren. Im Augenblik ſtuͤrzt er ſich 
ins Waſſer und ſchwimmt uͤber den Strohm, 
den Leidenden zu Hilf zu eilen. 
Sobald er ſich bis auf hundert Schritte dem 
Dorfe He⸗Kien, ſo nennt ſich daſſelbe, genaͤhert 
hatte: ſo begegnete ihm ein Einwohner. Seine 
ehrliche Miene und ſeine grauen Haare machten 
ihn ehrwuͤrdig. Er ſchlug die Haͤnde uͤber dem 
Haubt zuſamm und entfernte ſich vom Dorf; 


Mem⸗Cu ruft ihm zu. Er bittet ihn) zu Weis 
len, und ihn wenigſtens bon der Ar der Ge⸗ 
fahr zu unterrichten. 


Der 
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Der Alte. 


Groſſr 211 Gerechtes Weſen! Sollteſt du 
dieſe Mißbraͤuche billigen? 


Mem⸗Cu. 


Erkläre dich, Vater. Worinn kan ich dir 
15 e Huf leiſten ! 


„Der Alte. 5 „ 


Würdige, die Seele dieſes Unfufdigen in 
2 glaͤnzenden Schooß Amida's zu tröften! 


em Cu. | 18 
Ich beſchwoͤre dich, was ſoll ich thun? 


c e Der Alte. Ara 
Ueber dich und deine Nebenmenſchen ſeufzen. 
Vernimm. Vor einigen Stunden trieb der Strohm 
einen Leichnam ans Geſtade Es war dem Anſehn 
nach ein bluͤhender, reizender Juͤngling: die Tu⸗ 
gend ſeiner Seele ſchien noch auf ſeinem erblaßten 
Geſichte zu weilen. Bedaurenswuͤrdige Eltern, 
was wird euch ſein Tod koſten! f 


9 N Mem⸗Cu. 

. Weißt du nicht, daß die Schikſale der Men⸗ 
ſchen an einem Faden hangen, den die Gottheit 
nach ihrem Belieben zerreißt? 3 

e 
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3 Der Alte. | 


Du weiſt, daß wir ein Geſetz vom unvergeß⸗ 
lichen Kaiſer Pao haben, vermoͤg deſſen, demjeni⸗ 
gen der einen Ertrunkenen auffiſchet, und ihn mit⸗ 
telſt Gebrauch der zugleich vorgeſchriebenen Mittel 
wieder ins Leben bringt, nicht nur 300 Rupien 
zur Belohnung beſtimmt find; fondern auch das 
Dorf, wo dieſe That geſchehen; fol. Bei e 
frey ſeyn 


Mem⸗Cu. 


Dieſes Geſezz iſt in dem geheiligten Werke 
U⸗Kim auf behalten. 


Der Alte. 

Waͤrs auch niemal vorhanden: glaubſt du, 
daß meine Mitbuͤrgere, deren Caſte in der Pflicht 
die Naͤchſtenltebe auszuuͤben einen veralteten Ber 
fig hat, weniger geſaͤumt hätten, den Ertrunke⸗ 
nen zu retten? Aber wie ſchwach iſt der Arm 
der Sterblichen wenn er ſich gegen die R 
der Juſtiz erhebt! 


Unſterbliche Gbtter; Laßt mich nichts Abe 
W 1 ! 


7 
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Der Alte. 

Unſere Juͤnglinge hatten den Leichnam im 
Hui aus dem Waſſer gefiſcht. Man legte ihn 
auf warme Matten. Man ſchikte einen Eilboten 
in die nachfte Stadt, einen Wundarzt zu holen, 
um die Mittel fuͤr die Ertrunkene anzuwenden. 
Der menſchenfreundliche Wundarzt eilte ohne 
Schwuͤrigkeit herhey. Er bot feine ganze Kunſt 
auf. Schon athmete der Ertrunkene: ſchon ſchlug 
ſein Puls wieder: ſchon wurde ſeine Bruſt warm. 
Es hieng nur noch am lezten Handgrif, das in 
ihm zur uͤckkehrende geben zu Defeelen —— — — 


\ Mem⸗Cu. 
Oer Himmel ſegne die Einwohner zu He Kien! 


3 Der Altes 
In dieſem Augenblick uͤberfaͤllt eine Bande. 
Schergen, an deren Spize der Mandarin-Land⸗ 
vogt der Provinz Kiang⸗Si iſt, das Haus, pruͤgelt 


die Inwohnere: den Wundarzt legt er in Eiſen, 
und nachdem er den wieder zuruͤkblaßenden Leich⸗ 


nam quer über feinen Palankin gebunden hat: ſo 
fuͤhrt er beyde mit ſich fort. 


Mem⸗du. 
Und die Urſache dieſes grauſamen Auftritts 2 


Der 
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Der Alte: 
Well die Provinz Kiang⸗St mit der Pro⸗ 
binz Que⸗Che in einem Streit wegen der Juris, 
diktion liegt⸗ 


Mem. Cu. 
Run weiß ich genug. Laſſet uns unter die 
Hand des Verhaͤngniſſes beugen, und das enter ! 
des erlauchten Tienſu kuͤſen! ! 


Dei Alte; 

Wie ? Iſt keine Seele, die ihm biefe Miß⸗ 
brauche wiſſend macht 2 Iſt die Provinz Que⸗Che 
weniger eine Portion des Reichs China, als die 
Provinz Kiang⸗Si? Iſt er weniger Vater ſeiner 
Unterthanen zu He⸗Kien als zu Peking? Iſt er 
weniger Geſezzgeber in einer Provinz ſeines Reichs 
als in einer andern? Sind die Rechte der Menſch⸗ 
heit weniger heilig; als die Rechte der Hoheit 2 


Iſts möglich, daß ein Geſezz das andere RE 
tan? 


Det Alte wuͤrde nicht aufgehoͤrt haben, zu 
beklamiren; wann ein Strohm von Thraͤ⸗ 
nen, der ihm aus den Augen ſtuͤrzte, ihn nicht 
unterbrochen hätte: 
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Wie ſchickt es ſich (ſeufzte er noch ſchluch⸗ 


zend hinzu) fuͤr die Wuͤrde eines Mandarin von 
China, daß er ſich zum Diener der Privilegien des 
Henkers erniedrigt! 


Mem- Ci. 

Die Rechte der Menſchlichkeit, guter Vater, 
rühren vom Himmel her: und die Geſezze von 
Menſchen. Bethe die erſtern an, ſpricht die Schrift 
der Weisheit, und fuͤrchte die leztern. 


Ueber 


* 


Ueber das phyſiokratiſche Syſtem. 
(S. vorigen Hefts Seite 37. 
Fortſezung. 


i 


Won e 


er 10 . 
„Fes nicht immer ein allgemeiner Fehler der Sy⸗ 
ſtemerfinder geweſen, daß fie ſogleich in allen Welt— 
theilen ihr Syſtem angenommen wiſſen wollten, 
und ſich nicht begnuͤgten, nur erſt einen engen Zirkel 
oder einzelne Menſchen damit zu erbauen. Sie ha⸗ 
ben nicht philoſophiſch genug bedacht, wie ſchwehr 
es freygebohrnen Menſchen, beſonders aber freyen 
Deutſchen falle, ſich in Sachen des freyen Willens, 
einem allgemeinen Geſezz unterwerfen zu laſſen. 


Bey dieſer ſogar in ein deutſches Reichsgrund⸗ 
geſezz uͤbergegangenen Schwuͤrigkeit, die unter dem 
Nahmen SACRA LIBERTATIS ANCHORA 
bekannt genug worden, iſt die Nation gleichſam 
feyrlich berechtigt, ſich allen obrigkeitlichen Anſtal⸗ 
ten zu widerſezen, die in Religions- und Steurſa⸗ 
chen, und uͤberhaubt in allen Sachen gemacht wer⸗ 

K 3 f den 


140 S 


den wollen, da entweder den einzelnen Reichsſtaͤnden 
und ihren Unterthanen das Geld aus den Beuteln 
heraus votirt, oder der Unterſchied der Religion, 
wann die verſchiedenen Religions verwandie auch in 
weltlichen Sachen anderer Meynung ſind, nicht 
geachtet werden will, wie ich oben ſchon beruͤhrt 
habe; dann es iſt nun faſt kein Land in Deutſchland 
zu finden, woriun nicht zwo Religionspartheyen 
find, und wo die Fragen nicht deutliche Streitig⸗ 
keiten erweken koͤnnten: ob die katholiſchen Beker 
eines Dorfs, einer Stadt, eines Lands, befugt ſind, an 
ſtatt der runden Semmlen viereckigte zu backen? ob 
die ebangeliſchen Schuſter das Recht haben, die Maa⸗ 
ſen nur mit Pappier zu nehmen, wann die katholi⸗ 
ſchen dazu eine eigene Maaßſtabsmaſchine haben? 
Und anders mehr, | | 


Eg iſt alſo kein Zweifel, daß ſobald dem Um; 
terthan, beſonders aber dem gedrükten und auf ſei⸗ 
ne Freiheit um fo mehr eiferfüchtigen und bey dem 
heutigen mannigfaltigen Finanzreformen mistrauen⸗ 
den Landmann Geſezze gegeben werden wollen, wie 
viel, auch wohl was fr, Früchte er jährlich ein 
erndten mus, welches eine Anweiſung vorausſezt, 
die der Knecht von ſeinem Herrn, aber der Bauer 
und Landeigenthuͤmmer nicht von der Obrigkeit an⸗ 
zunehmen ſchuldig ſeyn will, dieſes der erſte Schritt 
zu einem hoͤchſt unruhigen Regiment ſey. 4 je 
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de Obrigkeit wird aber doch geneigter ſeyn, ihr 
Negiment ruhig als unruhig zu führen, wann die 
Wahl von ihr abhaͤngt. 


Wann irgend die Machtvollkommenheit des 
Regenten bey einer allgemeinen Anſtalt nuͤzlich ſeyn 
kan: fo iſt gewiß die buͤrgerliche Geſezgebung / die 
durch ganz Deutſchland in dem erbärmlichften Zur 
ſtand iſt: und doch hat der weiſe und gewaltige 
Konig Friederich feine Gewalt nicht angewendet, 
weder fein neues Geſezzbuch auf einmal durch alle 
ſeine Laͤnder allgemein zu machen, noch die alten 
roͤmiſchen und deulſchen Geſetze und Gewonheiten 
ganz abzuſchaffen, ſondern hat für beſſer gefunden, 
dieſes alles nur verſuchsweis anzuordnen und der 
Seit und den Umſtaͤnden das weitere zu uͤberlaſſen. 


Und eben das iſt es, worauf ich oben mein Ur⸗ 
theil von der reinen Profitſteuer gegründet habe, 
daß fie nehmlich / ſich ohne Schwierigkeit wird ein 
fuͤhren laßen, wann die Sache an ſich gut iſt und 
nicht durch obrigkeitliche Verordnungen und ſtren⸗ 
gen Gehorſam erzwungen werden will. Man ſehe 
nur die tägliche Beyſpiele von Moden, Gebräus 
chen, Manufakturen, Produkten, die in Deutſch⸗ 
land gemein worden, keinesweges aber durch Ge⸗ 
fege , ſondern durch die gewoͤhnliche und beſonders 
bey dieſer Nation ſeht wirkſame Maſchinen der 
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Nachahmung, die ſonſt ein knechtiſcher Begrif iſt, 
hier aber das Schild der Freyheit trägt, davon der 
Grund in der manchfältigen Gradation der Stände 

liegt, wo der Hirte dem Bauern, der Bauer dem Buͤr⸗ 

ger, der Bürger dem Rathmann, der Kramer dem 
Schneider, der Kaufmann dem Schreiber, dem 
Doktor, der Prieſter dem Amtmann, der reiche 


Bürger dem Edelman, der reiche und in vorneh⸗ 


men Würden ſtehende niedere Adel dem hohen 
Adel, der Graf dem Fuͤrſten, der Pralat dem 
Biſchoff der Fuͤrſt und der Biſchoff dem Chur⸗ 
fürſten, dem Exzbiſchoff, dem Koͤnige ꝛc. nacheif⸗ 
fert. Wer dieſe Scalam wohl kennt und mit 
Klugheit zu nuzen weiß, auf Nen, Waal rechne 
ich hier. 


Was dem König in Schweden bey Einfuͤh⸗ 
zung, der Nationaltracht gelungen iſt, dies wuͤrde 
ſeinem Vater und auch ihm nicht gelungen ſeyn, 
wenn nicht eine wichtige Veranderung in der Re⸗ 
glerungsform vorausgegangen ware. Es verſuche 
es ein Regent und verbiete in ſeinem Lande die 


\ 


framoͤſiſche Kleidertracht, unterſtüͤtze dieſes 


Verbot mit Gruͤnden der Spahrſamkeit und des 


Patriotiſmus, auch wohl in proteſtantiſchen ganz 
dern mit Ruͤckſicht auf Neliglons⸗ Unterſchied; und 
verfolge eudlich, wenn alle dieſe Verſuche vergeb⸗ 


lich find, fein Vorhaben mit Gewalt; er wird eine 


all⸗ 
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allgemeine Empörung wie bey den Schwaͤbiſchen 
Bauern, die gegen das neue Abe buch rebellirten, 
vielleicht auch wohl, wie ehemals der Biſchoff von 
Salzburg, eine Emigration zu fürchten haben. 3 
Ich glaube nicht, daß unſer hoſttratſthes 
Steuerweſen jemals in den Kammern der Fuͤrſten 
und Regenten einen ſo allgemeinen Geſchmak fin⸗ 
den werden, daß dergleichen Emporungen deswe⸗ 
gen zu befuͤrchten waͤren, denn es iſt mir nur Ein 
Land bekannt, wo die Ausübung hat verſucht wer⸗ 
den wollen, wo aber der Verſuch entweder miß⸗ 
lungen oder zu kurz abgebrochen worden; und was 
dermalen poch daruͤber geſchrieben wird, das iſt 
blos eine idealiſche Sache der Schriftſteller, wie 
die Leiden und der Tod des Werthers, woruͤber 
ſie ſich heftig gezanket haben, ob ſie ſchon wuſten / 
daß nie ein Werther bers hat, a auch ih 
geftorben iſt. | 1 

0 

Indeſſen wird man mir immer verwilligen, 
daß, wenn ein dritter ſolche Streitigkeiten führen 
fieht, der die Urſachen davon kennt, und feine Lands⸗ 
leute ſelbſt mie dem Gegenſtand am erſten bekannt 
gemacht hat, dieſer in ſeinem Gewiſſen verbunden 
ſey, zu verſuchen, daß das Buch möge zugemacht 
werden, je mehr meine Mitarkeitere in dieſem 
Fach, Herr Dohm, Buſch, Hürſtenau, Iſelin, 
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Schlettwein ꝛc. ꝛc. gezeiget haben, wie faͤhig fie 
find, von praktiſchen wichtigen Gegenftänden mit 
Ordnung, Scharfſinn und Aufmerkſamkeit zu ſchrei⸗ 
ben, um nicht durch längere Fortſezung ſolcher 
minder wichtigen undankbaren Unterſuchungen ſich 
die Zeit zu den wichtigern Arbeiten zu entziehen. 


Mein Verſuch geht dahin, noch insbeſondere 
zu zeigen, daß auch alles was für oder gegen die 
Gerechtigkeit und Ausführbarkeit des Sy⸗ 
ſtems geſagt werden mag, den Grad von Evidenz 
doch nicht habe, der da gefodert wird, wenn der 
größte Theil des leſenden Publikums gewonnen 
werden foll, 


Daß die Domainenguͤter des Regenten von 
den Auflagen frey find und frey ſeyn muͤſſen, das 
kan nicht anders als entweder durch einen offen⸗ 
baren Widerſpruch oder durch ein anderes Ders 
haͤltniß zwiſchen Unterthanen und Regenten gelaͤug⸗ 
net werden. 


Diäer erſte Fall des offenbaren Widerſpruchs 
ereignet ſich faſt auf dieſelbe Art, da in den Brand⸗ 
aſſekuranz⸗Geſellſchaften der Abgebrannte von fer 
ner Brandſtaͤtte nach der darauf haftenden Mars 

trikul nicht frey ſeyn, ſondern ſich ſelbſt beyſteuren 
fol, wie in einigen Ländern zwar auch wirklich ge 
ſchiehetz PA wird aber die Taxa darnach a 

che 
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AN und um ſoviel höher geſezet, damit der eigene 
Beytrag des Abgebraunten uͤberflͤßig werde, oder 
es wird die Indemniſations⸗Summe um ſoviel er⸗ 
hoͤhet, als die eigene Beyſteuer des Abgebrannten 
betragt; auf die eine wie auf die andere Art wird 
der Widerſpruch abgewendet, daß der Herr ſich 
ſelbſt Steuern bezahlen ſoll. Der zweyte Fall des 
beſondern Verhältniſſes entſteht in denjenigen Laͤn⸗ 
dern, wo noch formirte Landſchaften find, welche 
den größten Theil der Auflagen eines Landes unter 
dem Nahmen der Steuern, Schazung, Com 
tribution, ꝛc. 20, aur ſchreiben und etheben. 


Da geſchiehet es, daß der Landesherr von 
feinen eigenen Domaͤnen, Haͤuſern und Gütern 
Schazung bezahlen muß, wenn er mit ſeiner 
lieben und getreuen Landſchaft ſich nicht daruͤber 
beſonders verglichen hat. Allein! Dann iſt auch 
der Landesherr nicht Steuerherr, ſondern die 
Landſchaft iſt es. Dieſe ſchreibt die Steuern aus, 
erhebt fie, gibt davon dem Landesherrn eine ges 
wiſſe Summ, und rechnet ihm an derſelben auf, 
was er wegen feiner Domanen, ſeiner Schloͤſſer 
und Dienerhaͤuſer an den ausgeſchriebenen Steu⸗ 
ern beyzutragen hat. 


Dieſen Fall, wo noch ſolche Parlamenter von 
Lanbſchaften find, davon ich anderwaͤrts ſchon ger 
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redet habe, nehm ich hier aus, und laſſe aus eige, 
ner Ueberzeugung und Erfahrung gelten, daß der 
Landesherr, wie ſein Unterthan Steuern geben 
muͤſſe; aber aus derſelben Erfahrung bin ich auch 
uͤberzeugt, daß es auf ein bloſes Formale und 
Spielwerk hinauslauft, wobey das Land nicht nur 
nichts gewinnt, ſondern auch ſogar verliert; ich 


will verſuchen, dieſes in ein Beyſpiel einzukleiden, 
um mich ſinnlicher und deutlicher auszudrütten, 


Der neue Landesherr fodert von feiner Lands 
ſchaft 200000 fl. fie werden ihm bewilligt; ben 
der Auszahlung aber wird ihm ein Abzug von 
50000 fl. für Domänen ꝛc. Steuern gemacht, 
Der Fuͤrſt kan nun mit den übrigen 150000 fl. 
feine Ausgaben nicht beſtreiten; er Fodert alſo in 
dem folgenden Jahr 2500005 fie werden ihm bes 
willigt und nun will ich annehmen, daß die Sum 
me hinreiche, was doch ſelten geſchieht, Jezt 

perſteuert der Regente zwar feine Domänen, die 

Unterthanen aber ſteuern ihm die Gelder dazu. 
Was man in der Schule einen eirculum nennt, 
das geſchieht in den Laͤndern, wo formirte Land⸗ 
ſchaften find, und wo die Käthe und Bediente 
der Landſchaften ſich deſto beſſer ſtehen, je groͤſ⸗ 
fer die Summen find, die der Fuͤrſt verlangt, 
oder die ausgeſchrieben werden. 


In 
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In den Laͤndern, wo keine Lamſchaftspot⸗ 
lamenter ſind, und die Regenten unmittelbar durch 
ihre Rentkammern die Steuern ausſchreiben laſ⸗ 
fen, iſt alſo die Beſchatzung der Domaͤnen eine 
ganz gleichguͤltige und dem Landeigenthuͤmer we⸗ 
der ſchaͤdlich noch nuͤzliche Sache, da er ſoviel 
Steuern als ihm angefodert werden, bezahlen muß, 
ohne Unterſchied, ob der Landesherr von ſeinen 
Domänen Steuer bezahlt oder nicht. Denn die 
Ausgaben des Staats richten ſich nicht nach den 
Einkünften, ſondern die Einkünfte müffen ſich nach 
den Ausgaben richten, wie in der Fuͤrſtenauiſchen 
Schrift S. 38. zugegeben wird, ein Satz, den 
der Verfaſſer des teutſchen Buͤrgers an einen 
teutſchen Hofmarſchall & 2. 3. 4. fg. be⸗ 
reits vorgetragen und bewieſen hatte. 


Und nun noch den Regenten mit feinen Res 
galien der Steuer Matrikul und dem reinen 
Gewinnſtfuß zu unterwerfen, das lauft auf 
eben denſelben Cirkul hinaus 


Wir haben auch ein ganz neues genau hieher 
paſſendes Beyſpiel vor uns, bey der oͤſtreichiſchen 
Dominikalſteuer in Schwaben, wo das Erzhaus 
verlangt, daß die Schwaͤbiſche Reichsſtaͤnde, die 
innerhalb des öſterreichiſchen Landesbezirks Regalien 
beſitzen, auch von dieſen Negallen an das Haus 

Oe⸗ 
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Heſtreich Steuern geben ſollen, die eben davon 
Dominikalſteuern genannt werben; 
U 


Ich will dieſes nur im Vörbeygehen anfuͤh⸗ 
ren, ohne daraus einen andern Beweis zu neh⸗ 
men, als daß das, was in Anſehung der Rega⸗ 
lien von beyden ſtteitendem Theilen geſagt wird, 
keine Spekulation ſey, die wieder wit Specula⸗ 
tion beantwortet werden muͤſſen, ſondern die wirk⸗ 
lich praktiſch iſt und auf jede einzelne Gattung 
ausgedehnt werden kann⸗ 


In der Schrift, die ich vor mir habe, wird 
eine Stelle des Herrn Dohms S. 10. b. ange? 
führt, daß das Salzregal nothwendig mit einem 
Monopol unterſtuͤzt werden muͤſſe, weil ſonſt , wenn 
nach den übrigen Requiſiten des phyſiokratiſchen 
Syſtems ein ganz freyer Handel zugelaſſen wer⸗ 
den wollte, der Preiß des inlaͤndiſchen Salzes der⸗ 
geſtalt fallen muͤßte, daß das Salzwerk gar nicht 
mehr gebaut werden koͤnnte, folglich dieſe Quelle 
der Einkuͤnfte ganz verſiegen müßte, welches denn 
der Fall waͤte, da dem Regenten von feinen Re’ 
galien keine Steuern zugemuthet werden koͤnnten. 
Dieſer Satz will damit widerlegt werden, daß, 
wenn die Quelle nicht ſo reich iſt, um den Un⸗ 
terthanen das Salz in geringern Preiß verſchaf⸗ 
fen zu können, als ſie es in der auswärtigen 


Nach⸗ 
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Nachbarſchaft haben mögen, der Kürft doch be⸗ 
fugt ſey, mit einem andern Landesherrn, der beſ⸗ 
ſere Salzquellen hat, vortheilhafte Lieferungs⸗ 
Contrakte zu ſchließen, und damit (wie ich die Stel⸗ 
le verſtehe) fein Salzregal auszuuͤben, folglich auch 
ſchuldig ſey, dieſes Regal zu verſteuern. Ich will, 
ehe ich meine Gedanken daruͤber ſage, in der Ord⸗ 
nung weiter (S. 12. c.) auf die Poſt Munz, 
und Zoll⸗Regalien fortgehen, 


Bey dem Poſtrega! if Herr Dohm der 


Meynung, daß, weil es bloß zur Bequemlichkeit 


der Menſchen und der Einwohner des Staats er⸗ 
funden worden, auch dieſe billig die Koſten tra⸗ 
gen ſollen, die zur Unterhaltung der Anſtalt er⸗ 
forderlich ſind. Da nun die Landeigenthuͤmer 
gleichſam die Repraͤſentanten oder Generallivran⸗ 
ten des Staats in dem phyſiokratiſchen Syſtem 
ſeyn ſollen, durch deren Haͤnde alles gehen muß, 
was über und unter der Erde liegt, kriecht, ſteht, 
geht, fliegt, was gefahren, getragen und verſchiffet 
wird, ſo fey es auch billig, daß ihnen dieſe Koſten 
erleichtert und ſie dadurch in den Stand geſezt 
werden, ihre Productionen in geringern Preißen 
zu verkaufen, welches alsdann der Fall waͤre, 
wo der Landesherr von dieſem Regal keinen Nu, 
zen zoͤge, folglich auch keine Steuer davon ge 
ben konnte, Allein! die Pol fo einzurichten, um 
Bin: 
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diefe Erleichterung zu erhalten, dieſes Poſtulat 
halt Herr Dohm fuͤr unmöglich und Herr Fuͤr⸗ 
ſtenau fuͤr moͤglich. 


Hieruͤber wäre vieles zu ſagen. Inzwlſchen 
wrd folgendes hieher genug ſeyn. 


Wo der Landesherr in ſeinem Lande das Poſt⸗ 
Legal ſelbſt ausuͤbt und ſo beobachtet; daß nicht 
die Poſtmeiſter das Publikum in Contribution 
ſezen koͤnnen, wobey doch der Herr am Schluſſe 
des Jahrs zuſchießen muß, ſondern daß er ei⸗ 
nen billigen Gewinn davon zieht, fd dient dieſer 
Gewinn dazu, um die Abgaben von dem reinen 
Gewinn des Landmanns zu vermindern, wenn 
dieſe nehmlich nicht nach einem beſtaͤndigen Fuß, 
ſondern nach der abwechſelnden mehrern oder we⸗ 
nigern Bevuͤrfniß des Staats beſtimmet und er⸗ 
fodert werden. Wo aber ein Dritter in eines 
Reichsſtandes Land das Poſtregal exerzirt, da iſt 
derſelbe Fall vorhanden, wo der Landesherr wie 
un Schwaben die 0 e fodern kan. 


Ich ſpreche jedoch hier von der nackten Ne 

gul; in Teutſchland iſt fie in jenen Laͤndern, auf 
welche ich hier ziele, keinesweges nackt, ſondern 
in ſo viele Vertraͤge und Servituten eingekleidet, 


vaß alle jene Vortheile, die der fremde . 
au 
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aus dem kande ziehet, dafuͤr angeſehen werden 
muͤſſen, als wenn fie der Landesherr zoͤge, und fie 
als eine zu feinem Hofſtaat unzertrennlich gehörige 
Aus gabe an den fremden Poſtherrn bezahlte, mit; 
hin kan auch der Gedanke dieſen zu beſteuern nicht 
ſtatt finden, es waͤre denn, wie Herr Fuͤrſtenau 
S. 151 zu bezielen ſcheint, daß die gewinnſuͤchtige 
Erhoͤhung der Poſtgelder impoftiver würden, 
wenn ſie nähmlich nicht ae möglich wäre, 


Ich glaube aber, daß das latent möͤgli cher fe) 
als das erſtere; bey dem erſtern wuͤrde der Un⸗ 
fug der Poſthedienten gleichſam durch die Quoti⸗ 
fatioit legitimirt werden; welches gegen die guten 
Sitten ſtritte, das leztere hingegen kommt auf den 
ernſtlichen Willen derſenigen Obrigkeiten an, die 
in ihren Landern das Poſtregal ausuͤben. Mei 
ſtens ſchlagen aber dabey ſoviel Nebenbettachtun⸗ 
gen ein die hier nicht am rechten Orte ſtehen wuͤr⸗ 
den kuͤrzlich jedoch darauf hinauslaufen, daß das 
Poſtweſen und der ganze Begriff deſſelben in den 
Finanzplan der deutſchen Regenten nicht paſſe, ent⸗ 
weder, weil das ganze Perſonale nach einer eige⸗ 
nen Moral geſtimmt iſt, wobey das Publikum und 
bie Rentkammern zufrieden ſeyn muͤßen, daß fie 
ihre Briefe und Gepaͤcke richtig und unverſehrt er⸗ 
halten, oder fortbringen können, und nicht genö⸗ 
thigt find, expreſſe Boten und Fahren, abzuſchicken, 
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unter welcher Betrachtung auch der groͤßte Unfug 
doch immer noch eine Wohlthat bleibt, oder, weil 
derjenige Theil der Menſchen, der faͤhig waͤre, die 
Miß brauche zu ruͤgen und auf ihre Ab ſtellung zu 
dringen, meiſtens, wegen der Poſtfreyheiten, die 
er geneußt, kein eigen . hat, ſich dabey zu be⸗ 
muͤhen. 


Doch eben bier iſt der Ott; wo ich glaube, 
daß eine beſſere Einrichtung möglich ſey, wenn es 
den erſten Raͤthen des Fuͤrſten ein wahrer Ernſt 
iſt, in dem Staat Ordnung zu erhalten, damit 
durch keine fremde Collektation, ſie heiſſe wie ſie 
wolle, das baare Geld verſchleppet und das Zirku⸗ 
lationskapital verringert werde. 


Was die Muͤnze betrift, fo nimmt Hr. Suͤrſte⸗ 
nau an, daß ſie alsdenn nur einen wahren und 
gerechten Gewinn abwerfe, wenn der ausmuͤn⸗ 
zende S taat auf eigenen Bergwerken edle Metalle 
baut, und daß aller andere Gewinn auf eine Ver⸗ 
faͤlſchung hinauslaufe, die dem Unterthanen eben 
fo ſchwer falle als eine Auflage, welche am Ende 
doch der Grundeigenthuͤmer allein bezahlen muͤſſe, 
weil er ſchlechte Gelder fuͤr gute annehmen und 
I) damit feine Produkten bezahlen laſſen muß. 


Ich will auf einen Augenblik den lezten Saz 
so der Verfaͤlſchung als sig amehmen, un⸗ 
ge⸗ 
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geachtet noch eine groſſe Klufft zwiſchen unſerm 
und dem engliſchen Muͤnzweſen befeſtigt iſt, denn in 
England wird kein Schlagſchaz und kein Muͤnzre⸗ 
medium zugelaſſen, eben deswegen aber auch keine 
Exportation von engliſchen Muͤnzen erlaubt, aber 
folgt denn daraus, daß eine relative Verfälfchung 
eine wahre Verfaͤlſchung ſey? Die deutſche Müng 
geſeze erlauben Schlagſchaz und Remedium, folg⸗ 
lich find die Muͤnzen, die nach deutſchen Geſezzen 
gemünzt werden, vielleicht zwar relative auf die 
engliſche Geſezze eine e, aber nicht auf 
Die deutſche. i 


Zirſch hat 5 9 Folianten ein Muͤnzarchio ge⸗ 
ſchrieben, und doch kann noch niemand ſagen, was 
eine wahre Muͤnzverfaͤlſchung fen, ſowohl in den ſo⸗ 
genannten correſpondirenden als nicht eorkeſpondl⸗ 
renden Reichs kreiſen. 10% e 


Jh hingegen weiß han daß auf alien 
Fuß das heiſt aus Matriotiſmus und auf Koſten 
der Nation, in Deutſchland nirgends (die Harzi⸗ 
ſchen Ausbeutethaler etwan ausgenommen,) ge⸗ 
muͤnzt wird, daß vielmehr in mittel maͤſigen Laͤndern 
mit Vortheil gemuͤnzet, Tonnen Goldes dabey er⸗ 
uͤbriget, und doch die Muͤnze beſſer als alle andere 
Münzen deſſelben Kreiſes befunden worden „„auch 
bey der nachherigen allgemeinen Abwuͤrdigung ſich 
im Werth erhalten haben. 


L 2 Was 


154 e 


Was demnach von dieſem Regal der Landes; 
herr gewinnt „das vermindert ſein Beduͤrfnis an 
Steuern, folglich wird auch verhaͤltnismaſſig die 
Abgabe geringer, die er von dem reinen Gewinnſt 
fodern kann, oder, mit andern Worten: es iſt 
nicht noͤthig, daß der Landesherr von ſeinem Muͤnz⸗ 
regal etwas zu den reinen Profitsſteuern beytrage, 
und ſich gleichfam felbit. bezahle) weil je mehr ihm 
dieſes Regal ertraͤgt mer deſto weniger von den 
Landeigenthuͤmern zu erfodern bedarf „welches auf 
eben denſelben Saz (S. 9.) hinauslauft, daß der 
Landesherr keine Steuern fodern kann, wenn feine 
Domänen und Rafe in . Bchürfniſſen hin⸗ 
reichen. 1 eee 


Ben bei sölen du iu daun 


abgeſchafften 5 zoͤlen die Waaren um ſovie wohlfen 
ler werden / folglich die Hofhaltungen der Fuͤrſten 
durch den wohlfeilem Einkauf ihrer Beduͤrfniſſe das 
wieder gewinnen wuͤrden, was ſie durch die abge⸗ 
ſchafte Zölle verlieren, vielleicht auch noch durch die 
Vermehrung des reinen Gewinnſts, und der Steuer 
davon fur die Kammern. Dieſe Urfachen find in der 
Schrift nicht deutlich ausgedrukt, ich vermuthe ie 
Bi well ich keine andere ſiden kan. Ich 
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Het Dohm! bat ſchon (S. 23, 5 ein ſhreres 
Problem darauf gelegt, daß der King von. Dane, 
mark 5. Tonnen Goldes Sundzoll berlieren wür ⸗ 
de / den die Bauern und Gtundeigeüthümer ſchwer⸗ 
lich bezahlen e ich finde bier | noch nicht 
aufgeloͤßt. Am her taften iſt mir deutlich, was 
die durch die gänzliche Achau der Zölle eför⸗ 
derte freye Ein! Aus; und Duechfubr, wegen der 
Verzebrung der ubrleute, dem Land oh 1 101 
ſchaͤdigung der aufgthobenin Sölle ge en, fol, 


Es ift Per MM fäugieit,“ daß wir gewiſſe Bas 
der haben, die ſich, „der Unftüchtbarkei ihres Bo⸗ 
dens ungeachtet, durch die Induſtrie und Gewerb⸗ 
ſamkeit ihrer Einwohner dergeſtalt über ehre Nach⸗ 
bar hinaufgeſchwungen haben, daß diefe, bey al⸗ 
ler natürlichen Fruchtbarkeit ihres Bodens, ohne 
jene doch wie die Tatarn und Kalmuken in 9 
ben elend und einfach dahin leben wle, 


Ich will nh neinen; wer mit Be 
einigermaaßen bekalnt iſt / dem wird dieſes, was 
ich hier ſage ganz helle ſeyn. Man nehme A. fur 
ein ſolches, tatartſches, und B. für ein benachbar⸗ 
tes induſtrioſes Land an, welches bisher noch 
eben dadurch einigen Zuftuß in der Nahrung hatte, 
daß der Fuhrmann aus Furcht in Strafe zu ver 
fallen, nicht neben den Städten und Dörfern vor⸗ 

23 ben⸗ 


Sie zahlen es aber doch lieher als den Zoll. Dier 
f s einzelne Land wurde dabey gewinnen, an Dies 
ſes wurden die Zölle aus den Ländern B. unwie⸗ 
derbringlich für den Fürſen verloren geben. 


eg Noch könnte eine Ausnahme gelten, wann A, 
und B. einem, und demſelben Regenten unterworfen 
wären, cn Kal, der ſich zuträgt, bey weltlichen 
Regenten durch Erbfälle, und bey geiftlichen durch 
die Wahl, da etwan eln Land indutttoſer wäre als 
das andere, folglich im Ganzen der Regente nichts 
berlöre, weun die Nahrung aus A« nach B. ſich 
ſiehet. Aber die Falle find ſelten; vielmehr tritt 
bey allen dergleichen Finamzprojekten die wichtige 
und von allen andern Staaten der ganzen Welt une 
terſcheldende Beobachtung ein, daß Deutſchland, 
welches zwar nur einen Kayſer hat, und e 
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ben unter dem Nahmen Joſeph allgemein verehrt, 
doch aus mehr als 300. und, die Ritterſchaften 
mit eingerechnet, aus mehr als 600 Vaterländern 
beſtehet, davon ein jedes in Anſehung der Finanzen 
und der Commerzienberhaͤltnße das andere fuͤr 
fremd betrachtet. 


Wann alſo auch das wöppoktallche FR 
in einem, in zwey, in 10 Ländern Geſchmack für 
den und eingeführt werden ſollte, ſo wuͤrde dar⸗ 
aus doch immer noch keine Verbindung für die 
übrigen 590, folgen, Ihre Zölle, die fie zumal für 
groſſe Vorrechte anſehen, dahin zu ſchenken, und 
weder Vergeltung noch Dank dafuͤr zu haben. 


So wenig nun dem Landgutsbeſitzer zugemu⸗ 
thet werden kann, dem Landesherrn die aufgehobene 
Zölle, wie Herr Dohm ſehr richtig bemerket, zu 
erſetzen, die der Fremde bezahlt haben wuͤrde / dem 
Landgutsbeſitzer aber nie entrichten wird, ſo bald er 
zum Lande hinausgekommen, eben ſo wenig kan 
dem Landesherrn, der keinen Sinn dazu hat, ſeine 
Zölle aufzuheben, zugemuthet werden, dieſe Zölle zu 
verſteuern; ſie ſind ſelbſt Steuer; je mehr er deren 
erhält, je weniger Zuſchuß bedarf er. 


Ich weiß wohl, daß in einzelnen Faͤllen der an⸗ 
desherr ſelbſt feiner eigenen Contribution ſich unter⸗ 
wirftz allein! das hat ganz andere hieher nicht gehö . 
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rige Ueſachen, die ſich entweder auf eine e Eontrolt 
des Rechners beziehen, damit dieſer nicht Gelegen⸗ 
heit bekomme, unter dem Vorwand der Exemption 
Mis brauche zu begehen, oder auch um dem Publi⸗ 
kum zum Anfang einer neuen Auflage, z. E. ben 
neugebauten Straßen oder Brüfen, einen milden 
es machen 


Was von den Zöllen gut, das gilt auch vom 
Salzhandel, davon ich oben meine Gedanken bis 
bisher autgeſezt, da Herr Dohm (S. 18, d.) 
auf die fuͤrſtlichen Mono polien kommt. 


Ob es nach ſichern Srunpfigen der Regie, 
rungskunſt gut und loͤblich ſey, daß ein Foͤrſt mit 
Rhabarber, mit Grapp, mit Tabak ꝛc. allein hands 
le 2 davon iſt hier nicht die Frage. Sonſt bin ich 
mit der bejahenden Antwort ſchon bereit, jedoch 
mit der Einſchraͤnkung, daß Unterthanen, die vor⸗ 

her ſchon dieſes Gewerb getrieben haben, davon 
nicht abgetrieben, oder doch entſchaͤdiget werden; 
denn wie viele Anſtalten und Fabriken gibt es nicht, 
die ohne ein groſſes Kapital nicht unternommen 
werden koͤnnen, das der gemeine Buͤrger nicht hat. 
Und die Erfahrung faſt aller deutſchen Laͤnder hat 


| genugſam gelehrt, in welche groſſe Perluſts die 


Kammer der Fuͤrſten durch einzelne Unternehmer 
10 Fabrikanten geſtuͤrzet worden, die mit aufge⸗ 
Nie 


e 159 


| fichenen Geldern angefangen ı ind mit un auf 
gehort haben. | 


nern 
Zu gang neuen Fabriken gehoͤren N ‚lat 
gene Verſuche, die zwar der Landesherr, nicht aber 
der Buͤrger ertragen kan; dieſe und noch viele an⸗ 
dere Gruͤnde haben vorlängſt den Saz feſtzeſtell, 
daß es nicht nur dem Landsherrn erlaubt On 0 
dern ſogar obliege mit Unternehmung allerley 15 
beiten oder Culturen neuer Artikel feinen Unterthaz 
nen vorzulchchten, fie mit den Geſchaften bekannt 
zu machen, die aͤrmern dabey in Verdienſt zu ſezen, 
und nach Verlauf einiger Jahre denen, die ſich le⸗ 
gitimiven, die Unternehmung ohne Unterbrechung 
fortfuͤhren zu können, fie unter milden Bedingungen 
zu uͤberlaßen. 


Diefe Legitimation ſcheint Herr Sete 
nicht zu fodern, ich halte ſie aber fuͤr ſo weſentlich 
daß ohne dieſe die Ueberlaſſung einer ſolchen Unter; 
nehmung aus den Haͤnden des Regenten eine un⸗ 
verantwortliche Sache ſey, wo dle Kammer! und 
das Nublikum einer groſſen Gefahr ausgeſezet 
werden. Es klingt hart in den Ohren, das iſt nicht 
zu laͤugnen, der Landesherr braut Bier, ſpinnt To⸗ 
bak, bereitet Grapp, Waid, webt Leinwand, mahlt 
Fruͤchte ꝛc. wann die dieſen Gewerbsarten zugetha⸗ 
ne Bürger darüber klagen. Man vergleicht aber 
dieſe Klagen nicht mit den vorigen Klagen des gröfs 
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ſern Theils der Einwohner und der Fremden, ehe 
der Fuͤrſt ſeine Fabriken angelegt hatte, da von 
allen jenen Beduͤrfnißen entweder gar nichts zu 
finden, oder was es auch geweſen, ſchlecht und un⸗ 
brauchbar war. 


Wenn nun ſolche Monopolien, ſo lange ſie in 
den Händen ! der Fuͤrſten ind, mit Vortheil getrie⸗ 
ben werden, ſo ſind ſie eben das, was die Domaͤ⸗ 
nen find, die dem Fuͤrſten eine Einnahme verſchaf⸗ 
fen ohne welche um ſoviel mehr Hen ausge; 
ſchrieben werden müßten, 


Was gegen die Conſumtions⸗Acciſe und den 
Papierſtempel geſagt wird, daß ſie weſentliche 
Fehler haben, wenn ſie ſchon einen groſſen Theil 
ihres Ertrags auch von Fremden, die keine Unter⸗ 
thanen ſind, beyziehen, das zeugt von des Herrn 
Suͤrſtenau Geſinnung gegen die Acciſe, nicht aber 
von einer entſchiedenen Wahrheit, daß die Bermös 
gensſteuer beſſer ſey als die Acciſe; und ſie wird 

noch lang unentſchieden bleiben, ſoviel auch dar⸗ 
f über geſchrieben, bewieſen und controverſirt worden. 


Ich kan nut fo Hit aus Erfahrung fagen, 
daß in den Laͤndern, wo die Aeciſe eingefuͤhrt iſt, 
eben ſoviel Schwuͤrigkeiten zu überwinden find, 
um die Vermoͤgensſteur dagegen einzuführen, als 
in den Landern wo die Bermögenfteur ſchon ein⸗ 

ge⸗ 
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geführt iſt, fie abufhoffen u wn N e er an 
verwechslen. g 


Welche von beyden Akten ber Kanımer des die, 
genten nuͤzlicher und dem Land erträglicher ſey, das 
iſt eben ſo ſchwehr zu entſcheiden, wann uͤberall 
die Sache nach richtigen Grundſazen angegriffen 
und die Hebung darnach beranfbaltet wird. 


Auftagen haben noch nie den fleißigen unter | 
than arm gemacht, der Faule aber verdirbt bey 
den geringen wie bey den ſchweren Auflagen. Der 
freye Hollander iſt der ſinnlichſte Beweis davon, 
Seine Auflagen die er an den Staat bezalt, uͤber⸗ 
treffen bei wettem die Auflagen des Muſulmanns 
in Konſtantinopel. Der fleißige Unterthan em⸗ 
pfindet wohl ſelbſt, ohne mathematiſche Unterſu⸗ 
chung, ob ihm ſeine Auflagen zu ſchwehr ſind, und 
nur eine tiraniſche Regierung, die wir doch in 
Deutſchland nirgends haben, laͤßt den Unterthan, 
der in ſolchen Fallen Erleichterung ſucht, hilflos. 
Doch darauf kommt es hier nicht eigentlich an, 
ſondern darauf, daß es unbillig ſeyn wuͤrde, die 
Aceis und den Stempel abzuſchaffen, und dem 
Landeigenthuͤmer aufzulegen, weil ſoviel Fremde 


dazu beitragen, an welche der Landeigenthuͤmer gar 
keinen Regreß hat. 


Ich 


162 Do nz 


Ich finde nicht nur dieſen Grund wichtig, 
ſondern auch wiederum die Haubturſach von glei 
cher Staͤrke wie bey den übrigen Domänen + und 
Regalien⸗ Artikeln / weil Alles, was der Herr durch 

andere Auflagen, die nicht mit dem Landbau zufams 

menhangen, gewinnt, 105 Seoüefni im Ganzen um 
ſo viel vermindert. 


(Der Beſchluß im daten bah waer 
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E. Schriftſteller, der ein ſeht Koh en 
über den Urſprung des Handels der Europäer in 
beyden Indien, uber das Intereſſe der Voͤlker, und 
die Natur der Staaten geſchrieben; der ein anderes 
über die Geſchichte von Nordamerika ſchrelben will; 

kurz einer von den Lieblingsſchriftſtellern det heuti⸗ 

gen Periode, kommt auf den Einfall auf feine eige⸗ 

nen Koſten einen Obelisk aus Granit auf derſelben 

Stelle zu errichten, wo die Schweizer ihren erſten 
Bund für Freiheit und Vaterland beſchwohren 

haben. 


Des Tirannenjochs müde entwerfen im Jahr. 
1 drey Bürger, werner von Stauffacher, 
Walther Fuͤrſt, und Arnold von Melchthal, 
auf einet Wieſe, Imguͤrttlin genannt, in der Pfar? 
re Bawen, jenen Bund zwiſchen den Kantons 
Schweiz, Uri und Unterwalden, welcher der Grund⸗ 
ſtein der nachhetigen . der Schiel 
wurde. e t 

Det 
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Der beruͤhmte Abbt Raynal, ein gebohrner 
ranzoß, der mit der Schweiz in keiner andern 
Verbindung ſtehet, als wie ein jeder Weltbuͤrger, 
der aber in allen ſeinen Werken einen Vorhang zur 
Freihelt und zur republikaniſchen Regierung ath⸗ 
met, ſchreibt an den Landmann zu Uri; und bittet 
um die Erlaubniß, eine Saule nach der Zeichnung 
Herrn Putſchet eines Luzerwiſchen Baumeiſters, 
zum Gedaͤchtniß dieſer Begebenheit auf derselben 
Stelle zu ſiften. 


Iſts bie Staatsverfaſſung, odet die Freiheit, 
welcher dieſes Monument gelten folk? | 


In Anſehn der erſten erclaͤrt ſich der Abbe 
Kaynal „daß die Staatsverfaſſung der Schwei⸗ 
zer die weiſeſte unter allen modernen Verfaſſungen, 
und die erleuchteſte ſey, die ſich ein Volk ſelbſt ge⸗ 
ben könne., Dieſer Karakter ſcheint eine e 
ſaͤule werth zu ſeyn. | 


| Was die zwote betrift: ſo gebe ich folgenden 
Begtif von einer wahren Staatsfreiheit. Voll⸗ 
kommene Sicherheit der Perſon, des Eigenthums 
und der Handlungen; Freiheit zu denken, zu reden 
und zu fchreiben, wann es der Fall erfodert, zum 
Organ der Nation zudienen; Keinen andern Herrn 
haben, als das Vaterland; ; Keinen andern Richter 
als bas Gleis; An den Berathſchlagungen über: 

das 
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das öfentliche Beſte unmittelbaren Antheil haben; 
Im Fall, wo es um Leben und Tod gehet, von 
Niemand beurtheilt zu werden, als von Seines⸗ 


gleichen: In Gewiſſens ſachen zu denken, und von 
einer Religion zu ſeyn / wie man will. 


Man vergleiche dieſes Modell mit dem Ver⸗ 
haͤltniße der Schweiz; und man ſchließe, ob die 
Freiheit in den Alpen einer Denkſaͤule würdig fen, 


0 a , e 
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Toilettſpiegel. 

En von denjenigen Schriften, die dem Ruhm 
dieſes Jahrzehnds abgehen, muͤſte ſeyn — 

philoſophiſcher Verſuch über. das Selten 

zimmer. 8 


Daß wir eine Wenge Schriften habem die 
die Geſchichte des ſchoͤnen Geſchlechts abzuhands 
len praͤtendiren, das weiß man ſchon. Aber die 
eine Helfte derſelben bat den Fehler des Parthei⸗ 
ſchen, die andere den Fehler der Pedanterey. Sie 
ſind groͤſtentheils von Mannsbildern geſchrieben⸗ 
Ihr Karakter iſt entweder Lobrede oder Satire⸗ 
Im Ganzen ſind ſie mehr nicht als eine Kamin 
lung von Gemeinplägen: 


Das Werk, welches ich wuͤnſche, muͤſte vom 
Geiſt der Wahrheit beſeelt; es muͤſte mit der Tine 
te eines Montagne oder eines Hamilton geſchrie⸗ 
ben, und der Verfaſſer ein Hermafrodit ſeyn. 
Das Weib iſt insgemein von einem ſchwaͤ⸗ 
chern und feinern Gliederbau als der Matii; 


Ihr Wk iſt Munter, liquider: iht Fleiſch zaͤr⸗ 
‚fee 


a 
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ter und weicher: ihre Nerfen ſind weniger geſpannt, 
und ihre Muskeln weder ſo feſt noch ſo zahlreich 
wie beym Mann. Diß der phyſiſche Karakter, der 
ihr Geſchlecht auf der ganzen Erde unterſcheidet, 
und woran man es von den Lapplaͤnderinin an bis 
an die Negreſſen in Guinea kennt. f 


Dieſes Temperament, welches ſie unter die 
Maͤnner zu erniedrigen ſcheint, iſt von der Natur 
durch Schönheit und Reize — und vielleicht durch 
ein edleres Gefuͤhl und eine feinere Vernunft — 
vergütber worden. Wann die Staͤrke auf der Seile 

des Mannes ein Vorzug iſt: fo wird auf der Sei⸗ 
te des weiblichen Geſchlechts durch die See 
das Gleichgewicht wier ente 


| Den Karaktet bet Schoͤnheit zu TEE die 
Linien derſelben auszumeſſen, ihren Umfang zu 
beſtimmen, wuͤrde für die Feder eines gemeinen 
Schriftſtellers ein alkubertbegenes Unternehmen 
ſeyn. 


Celle qui veut paroir des belles la plus belle 
Ces dix fois trois beaütes, trois longs, trois 
courts, trois blancs, 
Trois rouges, et trois noires, trois petites 
et trois grands 
Trois eſtroits et trois gros, trois menus ſoient en 
elle. 


ter Band. M Wel⸗ 
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Welche die Schoͤnſte 2 1 Schönen ſehn 
Die muß zehnmal RR ©, onheiten haben: 
drey Dinge ai, 5 kurz, dreh 


Weiß, 
Drey roth, drey schwarz n klein, drey 
groß, 
Drey eng, drey weit, drey geschmeidig. 


Ich breche ab, das Rathſel zu vollenden, unt 
den Stuzern das Vergnuͤgen zu laſſen, ihren Sch. 
nen die Erklarung davon zu machen. 


Iſes moͤglich, daß man einſt die Frage Pi 
werfen konnte: ob das Frauenzimmer eine Seele 
haͤtte? Gleichwol geſchah diß. Freilich wars nicht 
im Jahrhundert der Cicerone, des Plato, der Ho⸗ 
raze und der Anakreons. Dieſe Frage war der höch⸗ 
ſte Unſinn der Schulfuͤchſerey: und ſie war aus⸗ 
druͤcklich für die waͤlſche Schule der fünfzehuten 
An ſechs zehnten Jahrhunderte aufgehoben. 


6 Mit welchem Mitleld muß man es anſehen, 

baß die Ausſchweifung ſoweit getrieben wurde, 
daß man ein eigenes Conzil *) hielt, um zu uns 
terſuchen: ob die Weiber auch eine menſchliche 
Natur haͤtten? Diejenigen, welche auf der Gegen⸗ 
parthey waren, beriefen ſich auf eine Stelle im 
Ariſtot, wo geſagt ſeyn ſoll: daß die 2 Ar 


1 Zu Mazon. 


eher ein Weib bilde, als wann fie wegen der Un⸗ 
vollkommenheit der Materie nicht zu einer beſſern 
Schoͤpfung gelangen könne. Ariſtot konnte nicht 
ungluͤklicher ſeyn, als eine ſolche Thorheit zu far 
gen, und nicht Härter dafür geſtraft werden, als in 
die Hande dergleichen Auslegere gu fallen. 


Dieſes ungereimte Gewaſch unterbielt eine 
der ehrwürdigſten und ernſthafteſten Verſammlun⸗ 
gen der Welt uͤber drey Monat lang. Will man 
mehr, um die Verwirrung der Leidenſchaften und 
um die Widerſprüche des menſchlichen Geiſts ein» 
zuſehen, als das: wahrend die Vaͤtere zu Mazon 
verſammelt waren, um zu fragen: ob dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht eine menſchliche Natur zukame, 
fo rief man auf einer andern Seite ein Frauen⸗ 
zimmer für den heiligen Geiſt ſelbſt aus. Man 
weiß, daß die Boͤhmin Guillemet eine eigene 
Sekte ſtiftete, und daß der Glaube an die Göttlich⸗ 
keit dieſes Weibs zur Religion einc Denne, Zeit⸗ 
alters wurd. 


Vielleicht wars die leztere Parthey, die ber 
Wahrheit näher kam. Es ſcheint, daß etwas 
Himmliſches in der weiblichen Natur ſey, wann 
man betrachtet, daß der Zwek ihrer Schoͤpfung 
gewiß kein anderer war, als um dem männlichen 
Geſchlecht eine Wohlthat zu erweiſen. 

| M 2 Die 
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Die Alten, welche gewiß im Kapitel der 
Einſichten und der Philoſophie beſſere Kenner 
waren, als wir, uͤbertrafen unſere Entſcheidung 
hierüber unendlich. Sie waren von der Wahr: 
heit, daß man den Gaben des Gluͤks und des 
Koͤrpers eine Ehrerbietung ſchuldig ſey, ſo ſehr 
uͤberzeugt, daß fie eigene Schoͤnheitsgerichte auf⸗ 
richteten, und der Gottheit der weiblichen Reize 
einen Tempel zu Lesbos weiheten. 


Dieſer Karakter des Himmliſchen zeigt ſich 
auf ihrer ſittlichen Seite noch mehr. Ihr Hel⸗ 
denmut, ihre Treue in der Freundſchaft, ihr zar⸗ 
tes Gefuͤl für die Liebe, in welchen drey Punk 
ten fie die Maͤnner uͤbertreffen / ſind allzu leb⸗ 
hafte Beweiſe eines höhern Urſbeungs. | 


Viellicht war das ſchöne Geſchlecht nicht 
immer. der unterdrükte Theil. Der Grundſaz 


du coté de la barbe ef la ie 
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Die Weiberfchule, 3 Akt. 


chen 90 ch erſt mit dem Begrif der Geſezgebung 

in die menſchliche Geſellſchaft eingeſchlichen zu ha⸗ 

. Ws weiß man, daß jene grauſamen 
und 


S . 


und tollkuͤhnen Geſezze der Roͤmer gegen das 
weibliche Geſchlecht, woruͤber wir erröthen, von 
den ſpaͤtern und unruͤhmlichern Zeiten der Repub⸗ 
lik, gerade da, wo der er Roms anhebt, 
ſich datiren, e 


Dieſe Geſezze f ind ſo ie und AR un⸗ 
natuͤrlich, daß man kaum glauben kan, daß eines 
davon in Erfuͤllung kam. Vermoͤg derfeiben konn⸗ 
te man in vier Faͤllen ſeine Frau mit eigener 
Hand toͤdten. ) Iſts der Kodex der Tiger und 
der Geher, wovon man ſpricht, oder der Koder 
vernünftiger Menſchen? Man ſiehet, daß eben der⸗ 
ſelbe Geiſt, welcher die Geſezze der buͤrgerlichen 
Verfaſſung diktirte, auch die Unterwuͤrfigkeit des 
weiblichen Geſchlechts erfand: nehmlich das Recht 
des Starken, Dr 

Dieſer fatale Grundſaz iſts, 5010 du es au 
ſchreiben muſt, boldes Geſchlecht, daß die Unter 
wuͤrfigkeit der Frau ein Theil der Pflichten wor⸗ 
den iſt, welche der Ehrgeiz der Männer. erzwungen 
hat, um die Huldigung Ake 1 
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pur ſon arif ſon chef, fon ſeigneur 
120 et fon maitre 


Str biiſragen der ſich ihren Mann, 
ihren Gebieter, ihren Herrſcher, ihren 
Tirannen nennt. 


15 | Weiberſchul. z ter Akt. 


Wie ſich dieſe Tiranney mit dem Verhältniß 
der Natur und der Verdienſte vertrage, das will 
ich eoen nicht unterſuchen. Inzwiſchen ſagt man, 
daß das Zepter mittelbarerweis gleichwol auf der 
Seite des Frauenvolks ſey. 


Durch Bitten herrſcht das weib, und 
durch Befehl der Mann: 
Die Erſte wann fie will, der e 
wenn er kan. 


Wann diß iſt, ſo frage ich, welche Herrſchaft 
iſt edler und ruͤhmlicher, wann man durch die ſanf⸗ 
ten Bande. der Ueberredung, der Liebe und der 
Reize zu herrſchen weiß, als durch Gewalt? 


Es liegt in jenem Inſtinkt des menſchlichen 
Geiſts, den man Naivetaͤt nennt, eine gewiſſe, ge⸗ 
heime Gewalt, die unwiderſtehbar iſt, und wovon 
man die Urſache nicht ausdruͤken kan. Dieſer In; 
ſtinkt 1 ein e des e Nek 
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Die Geſchichte erzaͤlt hievon eine fo ſonderba⸗ 
re Anecdote, daß man. fie entweder nicht wiſſen, 
oder die Regeln einer guten Wahl nicht kennen 
müßte, wenn man ſie nicht anführen ſollte. Bei 
der Belagerung des Herzogs von Benevent durch 
eine griechiſche Armee, fielen dem Kommandanten, 
Marquis von Spoleto, bey einem Ausfall einige 
Kriegsgefangene in die Haͤnde. Er lies fie kaſtri⸗ 
ren, und ſchikte ſie zum Spott ins griechiſche Lager 
zurük. Mit anbrechendem Tag lies ſich ein Frauen. 
zimmer bei ihm melden. Sie warf ſich ihm zu 
Füßen. „Gnaͤdiger Herr, bier ſehen fie eine Gries 
chin. Erlauben ſie, daß ich ihnen im Nahmen al⸗ 
ler meiner Lands maͤnninin vorſtelle, daß wir nicht 
geglaubt haͤtten, daß ein ſo edler Held ſeine Waf⸗ 
fen gegen das Frauenzimmer kehren würde, Wann 
fie unſere Manner verſtuͤmmlen; fo rächen fie ſich 
nicht an ihren Gegnern, ſondern an uns. Die 
Griechen haben Augen, Naſen, Haͤnde / Fuͤße: diß 
iſt ein Gut, woruͤber ihnen die Kriegsraͤſon und 
wir ein Recht einräumen? Nehmen fie es, wann 
ſich unſere Männer deſſen unteirdig 7 laſ⸗ 
ſen ſie uns aber Das was uns gehort, Der 
Marquis von Spoleto ward betroffen: er geſtand 
die Richtigkeit der Betrachtung. Von nun an wur⸗ 
de Beim Grſech mehr Ache 
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Hier iſt ein auffallendes Beyſpiel von der 
Superiorttat des weiblichen Geiſts. a 


Artemiſia, Semiramis, Penthaſilea, Tomi 
ris — wenn es gewis iſt, daß fie jemals vorhan⸗ 
den waren — Margaretha von Anjou, Blanca 
von Caſtilien, Elisbeth Tudor, Marie⸗Thereſe; 
und von der andern Seite Sappho, Aſpaſia, das 
ganze Haus Gonzaga „, die Herzogin von Maza⸗ 
rin, Ninon Lenclos ſind ungefahr die beruͤhmteſten 
Karaktere in den Annalen des ſchoͤnen Geſchlechts. 


um kurz zu ſeyn, will ich ein einiges Beyſpiel 
ausheben. Es fen Sypathie. 


Die Tochter Theons, eines Bürgers zu Alex⸗ 
andria, war Hypathie. Um ihr Bild zu entwer⸗ 
fen, ſoll mir der Mahler der Grazien ſeinen 
Pinſel leihen. Niemal iſt ſie getreuer geſchildert 
worden. i 1 


| Sie war das alferbefte Mädchen 
Im ganzen Land, ein Ebenbild der Unfchuld, 
Ihr Aug verrieth dem erſten Blik die Seele. 
Aus jeder Miene leuchtet eine Tugend. 
Der Morgenroſen friſche Anmuth floß 
Die Glieder um: die, wie ein ſtolzer Mar⸗ 


ber, 
Dem Phidias des debens Mienen aug, 


0) Insbeſondexe Caͤellig, Iſabella die goͤttliche 
genannt, Eleonota, Julia, Lucretia. 


gen 176 
Im ſchoͤnſten Ebenmaaß Harn prang⸗ 
e eee 
Wie unter lieblich ſittſamen Violen 
Die Lilie prachtig glaͤnzt, wie unter Palmen 
Die königliche Ceder ſteigt, fo war 
Im bunten Reyhen bluͤhender Geſpielen 
Bypathie ſchoͤner als ein Tag im May. 
Niemals hat die Natur mehr Reise und mehe 
Gaben in einem einigen Geſchoͤpfe verſchwendet. 
Hypatbie war nicht nur das ſchoͤnſte, fondern 
auch das geiſtvolleſte und tugendhafteſte Frauen ⸗ 
zimmer in Griechenland, wohin fie mit ihrem Bar 
ter auf einige Zeit zog. Sie war ein Phaͤnomen 
ihres Geſchlechts. f 


Zwar ihres Leibes Reizungen zu mah⸗ 


| en 

Leiht die Natur noch Farben. Aber 
Der Seele reine nie beflekte Unſchuld N 
Wird viel zu ſchwach dem Helen der 


ilte 
Und ihrer Tugend himmliſcher Geruch 
Der Atmosphaͤr um Hyblens Hoͤh verglichen. 


Ungeachtet auf tauſend Meilen im Bezirk ihr 
kein Frauenzimmer an Schoͤnheit gleich: ſo uͤber⸗ 
traf fie in der Tugend ihr ganzes Geſchlecht, Vor 
ihrem Blik verſtummte der Neid, und auch die 
frechſte Laͤſterſucht muſte in ihrer Gegenwart er 
roͤthen. Der Ruhm ihrer Unſchuld zog das Volk 
aus den entfernteſten Ecken herbey, fie zu bewun⸗ 

M 5 dern. 


176, in 


dern. Man ſah zu Athen und Alexandria Fremd⸗ 
linge aus allen Theilen Europens und Aſiens, 
welche hergereißt waren, Zypathien zu ſehen. 


Dieſer Schimmer wurde noch insbeſondere 
durch eine Vollkommenheit des Geiſts erhoben, 
die ihr alle Menſchen, welche fie hörten, unters 
warf, und ſie zum e ihres h 
wachte. Winti 


Schon durch die Erziehung hatte ſie einen gu⸗ 
ten Grund zu den Studien gelegt. Ihre aufge⸗ 
klaͤrte und edle Seele hatte fie frühe in die Bes 
kanntſchaft der Grazien und der Muſen geführt, 
Dieſe Gaben bildete ſie in der Folge ſo aus, daß 
ſie die größten und beruͤhmteſten Weltweiſen ihrer 
Zeit beſchaͤmte. Sie lernte anfänglich die Mathe⸗ 
matik, hierauf fuͤhrte ſie ihr Hang zur Redkunſt. 
Dieſe fuͤhrte ſie auf eine ſehr glaͤnzende Stufe. 


Von ihrem Mund floß, wie vom Hohigbach 
Aus Marmorklippen rinnt, die ſuͤße Rede. 


Zulezt verliebte ſie ſich in die Philoſophie, wo⸗ 
rinn fie es fo weit brachte, daß fie die Lehrbegrife 
Ariſtot' s und Pato vollig einſahe, und eines der 
Haͤubter der ſogenanten eklektiſchen Schule wurde: 
einer gewiſſen gelehrten Akademie, die damals ſehr 


in der N war, und die ſich in der Geſchichte 
lan⸗ 
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lange Zeit ener nicht unrühmlichen; e er⸗ 
worben hat. ; | 


Der Zwek dieſer Schule war eigentlich, aus 
den vorhandenen vielen zerruͤtteten philoſophiſchen 
Lehrſyſtemen den Geiſt zu filtriren, und fie, die mit 
einander im Widerſpruch lagen, auf ſo wenig moͤg⸗ 
liche wahre Grundſaͤze zu reduziren. Man ſiehet, 
daß dieſes kein leichtes Studium war. Gleichwol 
erwarb ſich die Tochter Theons hierinn ſolche Ver⸗ 
dienſte, die fie bey der Nachwelt an die Spize der 
Coriphaen SR helehrten Sekte ſezten. 


So ehr ‚fie: bie Vorzüge der Schönheit, 90 
Ruhms und ſelbſt des Reichthums, denn ihr Va⸗ 
ter war ein wohlhabender Mann; einzuladen ſchie⸗ 
nen, ſich der Annehmlichkeiten des oͤ fentlichen Le⸗ 
bens zu bedienen, und den Genuß deſſelben als ei⸗ 
nen Tribut zu betrachten, womit das Gluͤt ihre 
Geburt begleitet hatte: fo ig Aypathie die EM 
gezogen heit vor. 

Stets war ihr 199 Aunnthal 
Ein waͤßr icht Tabl, ein melancholſcher Hayn, 
Wo ſie bald in der einſamen Geſellſchaft 
Von göttlichen Poeten jene Zeiten 
Der Kerheit und der Tugend freudig grüße: 5 
Ba unter einer ſelbgewachſnen Laube 
Sich in Parent verlor. 0 
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In der That ſtimmen alle Geſchichtſchreibere, 
ſowol auf der chriſtlichen als heid niſchen Seite zu⸗ 
ſamm, daß Sypathie das vollkommenſte Muſter 
der Weisheit und der Tugend war. 


Ihr Leben war Zufriedenheit und Unſchuld. 
m Arm der Weisheit und der Tugend 
Due die forgenfeen und ohne Gram 5 
choͤnſte RR — uubewußt, o Gott! 
Die ie ſie welken würde, 


Ja, man wird verſucht, die Vorſicht zu tad⸗ 
len, daß fie nicht mehr Sorge trug, dieſes Mei⸗ 
fterftüf ihrer Weisheit zu erhalten, wenn man das 
ſchaudernde Ende Hypathiens vernimmt. 


Einer derjenigen Satans, die die Hölle zus 
weilen ausſpeyt, um ſich ihrer Exkremente zu ent⸗ 
ledigen, fuhr in den Koͤrper des Patriarchen zu 
Alexandria. Hochmut und Unwiſſenheit machten 
ihn zum boßfhafteſten Pfaffen, den es jemals gab; 
zum Verfolger der Verdienſte, zum Neider der 
Wiſſenſchaft, zum Kezerrichter, zum Feind des 
menſchlichen Geſchlechts. 


Auf ſein Anſtiften überfiel ein aufruͤhriſcher 
Poͤbel eines Tags die juͤdiſche Synagoge zu Aler⸗ 
andria, und ſtellte eine Maſſacre an, die ungefahr 
der Bartholomaͤusnacht gleicht. Der Statthalter 
zu eue eilte mit der Wache herbey, um 

Ord⸗ 


Ordnung zu ſtiften und der Polizey Ehrfurcht zu 
ſchaffen. 

Der verruchte Moͤnch war kuͤhn genug, ein 
Heer Pfaffen aus den Kloͤſtern des Bergs Nitria 
zu verſammlen und dem Statthalter entgegen zu 
gehen. Die Hölle ſchien empoͤrt zu ſeyn. Keine Wuth, 
keine Gewaltthat iſt, die ſich das ſchwarze Volk 
nicht erlaubte. Der wuͤrdige Statthalter bekam 
einen Wurf mit einem Stein an den Kopf, der 
ihn blutend zur Erde ſtuͤzte. 


Dieſer Zufall war den Pfaffen ein Se 
alle Schranken entzweyzubrechen. Der nieder⸗ 
traͤchtige Patriarch, dem der Ruhm und die "Fire 
gend Hypathiens laͤngſt ein Dorn in den Augen 
war, an dem er heimlich litte, benuzte die ausge⸗ 
laſſene Neigung des Poͤbels: er verfolgte ſeinen 
Sieg bis in die Gaſſe, wo die Eklektiker wohnten. 
Hier gab er einem Abbee, det den Soufleur bisher 
bei ihm gemacht hatte, und bey dieſer Unterueh⸗ 
mung Adjutantendienſt verſah, einen Wink. Dek 
Abbee erbrach an der Spize eines halben Duf 
zend Lotterbuben die Haus thuͤre, riß das unſchul⸗ 
dige Maͤdchen bey den Haaren auf die Straſſe, 
von da in die Kirche der Caͤſareer. Hier maſſa⸗ 
crirte er ſie mit ungefaͤhr dreiſſig Lanzenſtichen, 
und zerhieb ihren Körper in Glieder. Nach bier 
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fer vortreflichen That begab fer fich wieder ins 
Haus Sypathiens zuruͤk gberaubte daſſelbe, und 
ſtekte die fehönften Sachen, die er auf ihrem Nacht⸗ 
uiſch fand, bey ſich. 


Dieſe traurige Geschichte iſt . dem fuͤnf⸗ 
ten Jahrhundert: nehmlich vom Jahr 415 des 
Chriſtenthums, während der Regierung Theodos' 
des juͤngern. 


Niemals hat das ſchoͤne Geſchlecht dem 
Publikum ein größeres Opfer gebracht. Um die 
Anzahl ſeiner Vorzüge in Einer Summe auszu⸗ 
drüken, hat es mehr nicht nötig, als Zypathie 
zu. nennen. 


Sollte man ſich, nach ahnlichen Zuͤgen, noch 
unterſtehen doͤrfen, von den Unvollkommenheiten 
der weiblichen Natur zu ſprechen? Wann es die 
Ehrerbietung, die man dem ſchoͤnen Geſchlecht 
ſchuldig if, erlaubt, zu glauben, daß es welche 
giebt: ſo erfodert die Gerechtigkeit wenigſtens eins 
zugeſtehen, daß ſie nur leicht, daß es ſolche finds 
wie ſie von der Kondition gefauener 855 un⸗ 


derrennlich 


Da ſie ihr bee Meeris und ihre 
empfindſamere Seele zu merkwuͤrdigen Gewalttha⸗ 
ten unfaͤhig macht; fo find Verbrechen und La⸗ 

ſter 
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ſter unter ihnen ſeltner. Dieſe Betrachtung iſt 
fo bewahrt, daß die Polizey unter ihren Opfern 
immer fuͤntzig Mannsperſonen gegen Ein Weibs⸗ 
bild zahlt. 5 a x 


a j n 1 

Wann ſie Fehler haben; fo ind fie von ei 

nem weit ſanftern Urſprung, als die Amfeige, 

Vielleicht nennt man alle Schwachheiten des weib⸗ 
lichen Bluts, wenn man die Eiferſucht nennt. 


Ich wurde mich nicht unterſte hen, hievon et⸗ 
was zu gedenken, wann nicht der Archivar ihres 
Geſchlechts, Ovid, durch ſeinen Vorgang mich 
entſchuldigte. Es iſt merkwuͤrdig, daß er dem 
Hochzeitgott einen ſafrangelben Rock giebt *) 

i B Aueh 


In der That Alles, warum ich ſie bitten 
wuͤrde, wenn ich mir den Stolz anmaßen doͤrfte, 
der Dollmetſch meines Geſchlechts zu ſeyn, das 
beſtuͤnde darinn, daß fie ſich bemuͤhen „möchten, 
dieſen Flek zu verwiſchen. Er iſt allzuunwuͤrdig, 
ihre ſchoͤne Seele zu trüben. Verdruß und Arge 
wohn ſollte niemals in ein himmliſches „Gemüt 
kommen. Der Haß ſollte ſich niemals einer 

run 8 u‘ 1 5 See⸗ 
i Bi Sie sd Due), 
) — — —_ Croces velatus amictu. — 
Sollte der Safran nicht die Farbe der El⸗ 
ferſucht und des Eheverdruſſes andeuten? 
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Seele bemaͤchtigen eh welcher die Großmut 
anbeſtimmt iſt. 


Vielleicht würde die Ofu@rehäitin: 3 b’efer Leis 
denſchaft kein ſo unmögliches Unternehmen ſeyn, 
wenn es ihnen beliebte, die Reſſourcen zu unter⸗ 
ſuchen, die die Vernunft, und ſelbſt das Herz 
darwider im Vorrath Haben. 


Die Liebe giebt dieſem Fehler keinen Beifall. 


An Frauen die ihr Hohn geſprochen 
1 45 9 noch ſtets ihr eigenes Herz gero⸗ 
chen. 


Ein Ausbruch der Eiferſucht wars, der einſt 
zu Lemnos verurſachte, daß alle Frauen mir 
einander einverſtanden ihre Maͤnner ermordeten. 
Man beſchloß / zum Siegel dieſer Rache, kuͤnftig 

ohne Männer zu leben. Eine Schoͤne, Nah⸗ 
mens Hypſſpile wurde zur Koͤnigin dieſes reizen⸗ 
den Reichs ernennt. Der Zufall fuͤhrte die Ar⸗ 
gonauten, dieſe beruͤhmten Ebentheurer auf die 
Inſel Lemnos. Run fuͤhlten die Frauen die 
Schwaͤche ihres Entwurfs. Die Liebe raͤchte ſich; 
und die Königin war die erſte, die ſich gluͤklich 
genug fand, ihre Krone mit dem Anführer, Ja⸗ 
N 1. e 
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Unendliche weitere Zuͤge zu einem philoſo⸗ 
phiſchen Verſuch über das ſchoͤne Geſchlecht 
muͤſte die Geſchichte des Lebens freywillig anbie⸗ 
ten. Ich breche die Materie ab, um nicht ge⸗ 
lehrt zu ſeyn. Vielleicht habe ich ſchon bereits 
mehr radotirt, als mir bey dem verehrenswuͤr⸗ 
digen Theil, dem ich Bio Stur widme, Bey⸗ 
fall erwerben Fans 


2 


Iter Band. N Der 


Der ehrliche Staatsverräther. - 


„ 8. Nom würde der Verfaſſer confiſcirt. Zu 
Napel würde man ihn auf die Galeere ſchicken. 
Zu Venedig wuͤrde er in einen Sak genaͤhet und in 
Kanal verſenkt. In Wien wuͤrde er geſpießt. Zu 
Berlin kaͤm er auf ewig nach Spandau. Zu Ma⸗ 
drit fiel er in die Haͤnde der Inquiſition. Zu Pa 
ris muͤßte er den Pranger zieren, und nach Marti⸗ 
nique wandern. Zu Petersburg kaͤm er auf den Zo—⸗ 
belfang. In der Schweiz wuͤrde ihm der Kopf ab⸗ 
gehauen. Zu London wuͤrde ſein Werk gut ver⸗ 
kauft. ,, | 


In dieſen Wortten ziehet ein — gewißes — 
pittoreskes — groteskes — beruͤchtigtes — kurz 
zu jenen Schriften, die man nur bey halbem Licht 
zu leſen pflegt, gehoͤriges Werk ſeinen eigenen Ho⸗ 
roskop. 


Sollte man ſie nicht a propos vom Herrn Ne⸗ 
cker und ſeinem Compte rendu brauchen koͤnnen? 
Wer die Policey der europaͤiſchen Kabinete kennt, 
der verſtehet mich. An dieſer merkwuͤrdigen Ur⸗ 

kun, 
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kunde iſt vielleicht nicht ihr Innhalt das JIntereſ⸗ 
ſanteſte, als vielmehr ihre Exiſtenz. Einen Punkt, 
der bisher unter die wichtigſten Staatsgeheimniße 
gezält wurde, der oͤfentlichen Einſicht darſtenlen; 
die Reſſorts der Regierung dreuſte enthuͤllen; das⸗ 
jenige Geheimniß, worauf man am eiferſuͤchtigſten 
unter allen zu ſeyn ſchien, ungeſtraft aufdecken; diß 
iſt eine ganz neue Erſcheinung in der Politik. 


Laſſet uns Nichts von den Wirkungen dieſes 
auſſerordentlichen Schritts reden: ich bin Aber 
zeugt, daß fein Kabinet in Europa fie fo, wie fie 
ausſchlugen, vermuthet hatte. Dieſer Schritt er⸗ 
wirbt ſeinem Urheber unſterblichen Ruhm. Er be⸗ 
ſchaͤmt die Regierungskunſt der bisherigen Zeiten, 
indem er ihr zeigt, wie falſch die Politik war, dem 
Publikum die wahre Lage des Staats ei ae 
ten. 


Er dient den Polizeybeamten und W Mow 
chen zur Verzweiflung. 


Nunmehr wirds bald kein Verbrechen mehr 
ſeyn, geheime Zeitungen zu leſen; oder es wird 
vielmehr keine mehr geben. Man wird nicht auf die 
Veſtung wandern muͤſſen, weil man die Staatstabelle 
eingeſehen hat; und man wird nicht aus dem Land 
verwieſen werden, well man den General⸗Kriegs⸗ 
Etat be ſas. | 

A Die 
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785 . e 
Die Politik des Herrn Wecker macht alſo el⸗ 
ne Epoche. In dieſer Anſicht verdients, daß man 
folgende Anecdote anfuͤhrte. Man kan die Züge zur 


Geſchichte eines großen Mannes nicht fleißig genug 
ſammlen. 


Man erinnert ſich des bekannten Couplets, wel⸗ 
ches bey der Erhebung Herrn Neckers umflatterte. 


De ton choix, 6 Necker, le devöt allarme 
Crie en vain: „quel ſeandale enorme! 
„Pour regir us trefor, quoi! LOVIS 

a nomme 
„Un enfant de Geneve, un maudit Re- 
forme ? 

C'eſt qu'il s'enzend à la ré forme. 


Die Kondition eines Auslaͤnders, und eines 
Proteſtanten; feine perſoͤnliche Entfernung von auf 
ſerlichen Eindruͤken; gewiße Verfolgungen, die ihn 
unter dem Miniſteer des Herrn von Turgot trafen; 
und insbeſondere die Gegenwart eines furchtbaren 
Nebenbuhlers im Herrn von Taboureau: alles diß 
ſchien dem Herrn Necker zu nichts weniger, als zu 
Anſpruͤchen auf die Stelle eines Finanzminiſters 
Anlaß zu geben. Die Leute von Einſicht lachten, 
wenn man davon ſprach. Innzwiſchen ereignete 
ſichs gleichwol. Und diß gab den Spoͤttern von 
Profeſſion vollkommenes Recht, obigem Couplet 
folgendes entgegen zu ſezen. Nous 
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Nous I' avons vu, fcandale epouvantable ! 
Necker aſſis avec Chriftophe à table 
Et dix Prelats favourant ä l' envi. 9 
De rouges bords le Nectar dele&table. 
 L’eglife « . pleure et Satan eſt ravi. 
Mais en ce jour d'une indulgence telle 
Quel feroit done le motif! Important, 
Qui de Beaumont a perverti le zele? 
C’eft que Necker, le fait eft tres- con- 
N ſtant 
Ni eſt Janſeniſte . . II n eſt que 
g | Proteſtant. 

Unterdeſſen will man behaubten, daß Herr 
Necker ganz im Geheim ſeinen Blik auf ſeinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Poſten gerichtet hatte, und wirklich 
durch verdekte Wege daran arbeiten lies. 

Zum Beyſpiel folgendes ſoll der wahre Faden 
feines Gluͤks ſeyn. Herr Necker ſtiftete eine enge 
Verbindung mit dem Marquis von Pezay, dieſem 
Guͤnſtling des Gluͤls und des Hofs, deſſen ſchnel⸗ 
les Steigen eben ſo bekannt iſt, als ſeine kurze 
Dauer; und der durch die Grazien ſeines Geiſts 
und ſeiner Perſon eben ſo beruͤhmt iſt, als durch 

inen tr . 6 
feit aurigen Fall. HR ) . 


) Bey Gelegenheit, 90 er den Erzbiſchof von 
Paris in ſeinem Hauſe traktirte. 
0 Eine intereſſante, genauere Nachricht von 
1 dieſem liebenswuͤrdigen jungen Mann, nebſt. 
eini⸗ 
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Der Marquis von Pezat ſtund damals auf dem 
Gipfel feines Gluͤfs. Er beſas die Intimitaͤt des 
Grafen von Maurepas, und er thellte / neb ſt dem 


Herrn von Beaumarchais, die leeren Augenblike 
dieſes Miniſters. 


Das Commerz des Geiſts, welches die Vers 
bindung unter ſchoͤnen Seelen allgemein macht, 
hatte die Frau von Caſſini, die Schweſter des 
Marquis von Pezal, welche eine wöchentliche Ge— 
ſellſchaft von feinen Köpfen, oder, wie man zu Das 
ris ſpricht, ein bureau d' eſprit haft, mit dem 
Herrn und der Frau von Necker hekannt gemacht. 


Die Frau von Caſſini iſt eine Dame, deren 
Schoͤnheit mit der Grazie ihres Geiſts ſteeitet. Sie 
iſts, die dem Herrn Necker, noch ehe ſie ihn kann⸗ 
te, durch einen der ſchoͤnſten Verſe von der Welt zu 
feiner Eloge de Colbert gratulitte, 


Durch dieſe Verbindung wurde der Nahme 
des Herrn Necker dem Grafen Maurepas bekannt 
gemacht; und der Marquis von Pezai, deſſen 
Schutz damals von Gewicht war, bediente ſeinen 
Freund fo gut, oder vielmehr fein Verſtand wuſte 

W die 

einigen Proben ſeines Dichtergenie, insbe⸗ 
ſondere fein unnachahmlicher Chanſon: Les 


‚ Marfeilloifes, lieſt man in der Glla Po⸗ 
trida, 1778. DI Stuͤk. 
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die Verdienſte des Herrn Necker in ein fo helles 
Licht zu ſezen, daß, als ſich unvermuthet der Tod 
des Herrn von Clugny ereignete, der Miniſter dem 
König kein wuͤrdigeres Subjekt zum Finanzminiſter 
vorſchlagen zu können glaubte, als Herrn Necker. 


Immittelſt wuͤrde man ſich irren, wenn man 
glauben wollte, der Graf von Maurepas haͤtte hie⸗ 
bey ganz ohne Ueberzeugung gehandelt. Herr Ne⸗ 
cker hatte, wie man weiß, Gelegenheit gefunden, 
dem Minifter einige jener feiner Auffaͤze über die 
Verbeſſerung der franzoͤſtſchen Staatsverwaltung 
zuzuſtellen, die man gegenwartig oͤfentlich in Aus⸗ 
uͤbung ſiehet. 


Die Gegenwart des Herrn von Taboureau ver⸗ 
urſachte einen ehrvollen Streit zwiſchen dieſen zween 
Coripheen. Der erſtere verbat ſich die Finanzmi— 
niſterwuͤrde unter dem beſcheidenen Vorwand, daß 
ſeine Einſichten ins Rechnungs fach zu ſchwach waͤ⸗ 
ren, und ſchlug den Herrn Necker vor. Der zwei⸗ 
te verſezte, daß er zuviel Ehrerbietung für die Ver⸗ 
dienſte des Herrn von Taboureau und zu wenig 
Vertrauen in feine eigenen Krafte hätte, um ſich zu 
dieſem Poſten würdig zu ſchaͤzen. 


Der Koͤnig verglich endlich den Streit, indem 
er dem Herrn von Taboureau das Miniſteer gab, 
und ihm Herrn Necker zum Gehilfen, fuͤrs Rech⸗ 

N 4 nungs⸗ 
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nungsweſen, beyordnete. Der erſte führte den Ti⸗ 
tel und die Vorrechte eines General⸗Controleur; 
und der zweite wurde zum Staatsrath und Ober⸗ 
Finanz⸗ Director ernannt. 


Hiebey bediente ſich Ludtoig XVI. pe: merke 
wuͤrdigen Wortte: 


Ich befehle es ihnen: mein Volk 
wuͤnſchts: ſie koͤnnen ſich dem Heil 
| Srankreichs niche widerſezen. 


| 


j Er 


Erweiterungen des Erkenntnißes 
und des Wohlſtands in Bayern. 


W. die Chronologen im lezten Stuͤk des 
vorigen Bandes unter der Rubrik Jaupſer ange⸗ 
fuͤhrt haben, habe ich bey meiner gegenwaͤrtigen 
Reiſe durch Bayern völlig. gegründet befunden. 
Dieſes Land liegt gegenwaͤrtig in einem bürgerlichen 
Krieg zwiſchen Unwiſſenheit und Vernunft. Ich 
weiß nicht, welche von beyden Partheyen ſiegen 
wird; aber ich „fürchte ſehr für die leztere; wann 
der Himmel nicht Wunder fuͤr ſie thut. 


Es iſt wirklich wahr, daß Herr Zaupſer im 
Angeſicht des Publikums, das iſt vor den Schran⸗ 
ken der Lands regierung katechiſirt wurde. Diejeni⸗ 
gen, welche bey dieſer Scene anweſend waren, er⸗ 
zahlen, daß es die Repetition des Trauerſpiels Ola⸗ 
vides war. Es fehlte nichts als das Sanbenito, 
und die Ohnmacht des Delinquenten. 


Was dieſe betrift: ſo war Herr Zaupſer von 
tinem zu geſunden Temperament. Sein Karakter 
h N5 ſoll, 


/ 


192 e 


ſoll, wie man mir ihn beſchreibt, edle Unerſchro⸗ 
kenheit bey einer ſtillen Wuͤrde ſeyn. 


In Anſehn ſeines Kopfs: ſo haben wir die 
Proben vor Augen. Ich glaube nicht / daß ſeit eis 
nem Mannsalter etwas Schoͤneres in der Dicht⸗ 
kunſt erſchienen iſt als feine Ode auf die Inquiſi⸗ 
tion. Es iſt eines von denjenigen Meiſterſtuͤken 
des menſchlichen Gente, die in allen Zeiten und bey 
allen Nationen fchon find. 


Innzwiſchen wird er fein Gluͤk nicht machen. 
Die Witterung ſeines Vaterlands iſt nicht dazu ge⸗ 
miſcht: ſie iſt noch nicht auf dem Punkt der Waͤr⸗ 
me, um das Verdienſt der Kuͤnſte, und was noch 
mehr iſt, das Verdienſt eines Umbilders, zu unter⸗ 
ſcheiden. Das genus implacabile vatum iſt hier 
noch allzumaͤchtig. Wenigſtens iſt gewiß, daß dem 
Kriegsrathscollegium aufgetragen wurde, den Se⸗ 
Fretär Zaupfer dergeſtalt mit Arbeit zu übers 
laden, daß ihm zum Schoͤndenken keine zeit 
mehr uͤbrig bleibt. Man behaubtet dreuſte, in 
der Hofreſolution waͤre noch der ausdruͤkliche Zuſaz 
enthalten „und keine Luſt. Allein die Satire 
wuͤrde allzuſtark, 


Man mus, aus Ehrerbietung fuͤr den Hof, 
glauben, daß er es beym vorigen bewenden ließ. 

Ueberdiß, ſo kuͤhn die Intoleranz iſt: ſo geht ſie 
doch 
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doch nicht fo plumpp zu Werk. Seit der Lektion, 
die ihr die Bulle: Dominus ae Redemptornofter 
gab, ift fie beſcheidner worden. 


Die Geſchichte Herrn Zaupſers iſt im Kurzen f 
die. Er gab bey Gelegenheit des leztern Londner 
Aufruhrs einige Blätter über Neligiensneid und 
Mißverftand heraus. Dieß empoͤrte den orthodo⸗ 
ren Poebel zu München, Ein Geiſtlicher, aus den 
entkleideten Jeſuiten, machte einen Gordon. Man 
ſchikte Herrn Zaupfern unter dem Schein einer Wi⸗ 
derlegung ein Manifeſt ins Haus. Der Feſtigkeit 
ſeiner Sache überzeugt antworttete Herr Zaupfer 
hierauf öfent lich durch eine zwote Drukſchrift. Hier⸗ 


inn waren feine vorigen Lehrſaͤze noch ſtärket ange⸗ 
ſpannt. . N 


Nun trat die Oppoſition — nicht vor dem 
Parlament, ſondern — auf der Kanzel, ans Licht. 
Ein elender Gemeinplaͤzer, deſſen Nahme aus lau⸗ 
ter Verachtung verlohren gegangen iſt, hielt 4 bis 

5 Predigten über Herrn Jaupſer, und in ihm uͤber 
die Freigeiſter ꝛc. c. Er nannte dieſen liebens⸗ 
wuͤrdigen Mann einen Sohn des Satans, einen 
Verfuͤhrer des Volks, einen Auswurf der Hölle ꝛc. 
Das neu aufgehende Licht verglich er mit der An— 
naherung des apokalyptiſchen Reichs ic. ꝛc. 


Kaum 


— 
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Kaum war die Trommel auf diefe Art ge⸗ 
ruͤhrt: ſo erſchien ein Gaſſenhauer. 


Sranz von Paula Rreuttners 


der Gottesgelehrheit und beeder Rechte Candida— 


ten, durch mehrere Jahre geweſenen Beichtvaters 


in dem Kloſter Ridler zu München, nunmehr cura⸗ 
ten Prieſters bey Sankt Georgen in Freyſing 


Sch uz ſchrift 
fuͤr die 
Rirche 
Entgegen und wider 
die von 
| Herrn Andreas Zaupfer, 
kurpfalzbaieriſchen Hofkriegsrathsſekretaͤr, 
verfaßte 
gewiſſensloſe Piece 
unter dem Titel: 
lleber 
den falſchen Religionseifer. 


Freyſing 
gedruckt und zu finden 
bey Sebaſtian Moͤßmer. 


Der Innhalt dieſer Schrift conzentrirt ſich 
darinn, daß Herr Zaupſer als ein Lands verraͤther 
er⸗ 
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erklaͤrt wird, weil er nicht denkt, wie er, Curatutz 
Kreuttner und der Buchdruker Möge. i 


So indolent das pfaltbaherſche able ve 
fo aͤrgerte es ſich doch über feine Agenten. Und min 
fiehet man ſeit zwey Tagen unter der Hand im 5 0 
nuſcript folgendes Pamphlet zirkuliren. 


Die reiſenden Heiligen. 
(Nach dem lateiniſchen Original.) 


Das Paradiß ſelbſt befrent nicht vor der Laug⸗ 
weil. 
Der heilige Erepin beſchaͤftigt ſich noch immer 
Mit Pantofelmachen; die heilige Martha bakjñk 
Milchpaſtetgen; Franz der ſeraphiſche predigt 
Den Fiſchen; und der heilige Martin giebt den 
Teufeln 
Allmoſen. Der Zeitvertreib den wir im Leben liebten 
Begleitet uns in die Wolken. 
Immittelſt ſich der eine Theil der Seeligen 
Auf dieſe Arten unterhalt: fo liest der andere Theil 
Journgle, deuten Allmanachs und fliegende 
Blätter. 
Unlaͤngſt als mit andern Neuigkeiten 
Die bab Beitrage, das Münchner Intelli! 
genzblatt 


u N 
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Und die Ode auf die Inquiſition 

Auf dem Olymp ankamen, entſtund im Reiche 

Der Heiligen eine ſolche Bewunderung, daß 

Derfelben drey, Epiktet, Sokrates und Bayle 

E ich entſchloßen, eine Reife nach Bayern zu ma⸗ 
chen. 

Unter dem Kleid dreyer Lords kamen ſie 

In München an. Nachdem fie die Opera 

Und die Wachtparabe geſehen hatten: fo hecchloßen 


Zu ihrem Ccerohe fuͤr die uͤbrigen Dinge 


Den. Sekretaͤr Jaupſer zu erwaͤhlen. Von ihm 
gefuͤhtt 


Beſuchten fie die Akademie, das Muſaͤum, 

Und endlich die Hofkirche zum heiligen Michael. 
Ein ruͤſtiger Redner ſchwadrouirte izt gleich; 3 

Aus ſchmetternder Kehle ſtieß er dieſe hohen Wortte: 
Geliebte in Chriſto: Verflucht kannt 85 1 buoſo 


Ihr Weltweiſe des Alterthums, a 
Du heidniſcher Sokrates, . e eee 
r 


Spizfuͤndiger Plato, kezeriſcher Coufuzius, 
Und ihr Ariſtid, Julian, Porphyr, deren 
Tugenden nichts als glaͤnzende Suͤnden waren; 
Die ihr aus dem Paradiß auf ewig ver ſtoßen, 
In der Finſterniß dess Acherons ſchmachtet .. 
Freund, ſprach Socrat, zu feinem Fuͤhrer, 
Dein Landsmann raſet, wie es ſcheint. Vergieb 
r Den 
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Den Irrthum, erwidert Herr Jaupſer: 
Ich glaubte dich in die Hofkapelle zu führen; 
Aber wie ich ſehe: fo führt” ich dich ins Tollhaus. 
| N U 
Man hoft, dieſe Beobachtungen ſeyen nicht 
unwvuͤrdig, den Chronologen einverleibt zu wer⸗ 
den. München den 4 mai 1781. 


Von einem Reifenden, 


Wie 


Wie der Baum ſo die Feigen. 
| Oder 
Juſtinian. 
Dem Herrn Eigner 
des Briefs aus Weſtphalen, den 25 Dec, an 
vom 
Chronologiſten. 


s iſt alſo eine große Vermeſſenheit von mir, 
daß ich Juſtinian einen Tiranen nenne? 
Sie finden mich ſehr uͤbel berichtet, daß ich die 
roͤmiſchen Geſezze und ihre Ausleger lächerlich zu 
machen ſuche? Meine Kapriz, ſagen fie, kan ſchaͤd⸗ 
liche Folgen haben: weil es dem Wohl des Pub⸗ 
likums nicht zutraͤglich zu ſeyn ſcheint, ihm eine 
Verachtung für das, was die Menſchen lieben, 
was ſie verehren ſollen, was noch der einige Zaum 
iſt, die Ordnung der Geſellſchaft zu erhalten, bey⸗ 
zubringen. 

Ach! Möchte ich fo gluͤklich ſeyn, daß fie dies 
fe Folgen hätte: möchte ich durch meine Saalba⸗ 
dereyen beytragen, PAR das Publikum einen Ab⸗ 

ſchen 
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ſcheu an dem Quolibet bekaͤme, welches es ſein 
Corpus Juris nennt: daß es ſich eutſchlöße, ei⸗ 
nen Nationalkodex zu erſchaffen! 


Sie wiſſen, daß ich privilegirt bin, allen 
Streit abzuſchlagen. Ich habe ſchon vor mehr 
als ſechs Monaten erklaͤrt, daß ich mich uͤber die 
in Anſehn der Chronologen entſtehen koͤnnende 
Debatten niemals einlaſſen würde. Jene leztere 
ihrer Bemerkungen aber wendet den Fall. Sie 
ſezt eine Genugthuung voraus, die das Publikum 
ſelbſt zu fordern ſcheint. 


7 1477 


Ich nehme die Aufforderung an. 


* * * 

Nom neigte fih feinem, Fall. Die; Zelten wo 
die Kaiſere zu Gericht ſaßen, um die bürgerlichen 
Angelegenheiten in Perſon zu entſcheiden, jene Zei⸗ 
ten der Auguſte, der Tüus, der Veſpaſiane, det 
Trajane,, der Marc Aurele, waren vorbey. Julian 
iſt der lezte unter den römiſchen Monarchen, der. 
dieſe eben fo N als be 3 
becher B RE 


ih enbigteh PEN wie man weiß, die 

bahnen 0 der Menſchlichkeit. 2 Nun folgte 

eine, Reibe Darbarı af he ER Caſart, de⸗ 
Itter Band. ren 
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ren Regierung durch nichts als Grauſamkeit und 
Unwiſſenheit deen wird. 


Anaſtaß einet der roheſten dieſer Barbarn 
inte das Zepter einem ſclavoniſchen Bauern, 
ber bey der Armee Leo des Thraziers gemeine 
Sofdatendienfte genommen, und ſich bis zum O⸗ 
berſten der Leibwache aufgedient hatte. Juſtin 
war fü unerzogen, daß er weder ſchreiben noch le⸗ 
fen konnte. En, 


Um feiner N zu Hilf zu kom⸗ 
men; weil es die Staats raͤſon gleichwol nothwen⸗ 
dig machte, daß der Kaiſer gewiße Edikte eigen⸗ 
haͤndig unterzeichnete, erfauden feine Lieblinge eine 
Maſchine. Sie beſtund in einer bleyernen Form, 
welche verſchiedene Einſchnitte hatte, die den Chiff⸗ 
re des Kaiſers ausdruͤkten. Wenn man die Feder 
in dieſe Einſchnitte ſtekte: ſo konnte man zur Noth 
den Rahmen ſchreiben. Noch führte dem imbezil⸗ 
len Juſtin ſein Kanzler; ber Auator ae, hier 
vo die Pan j 

Diejenige, die Thron 5 Bett mt um Uthe, 
te, war eine gebohrne Sclavin aus Thrazien. 
Noch als gemeiner Soldat hatte fie Juſtin ben ei⸗ 
ner Fouragirung von fein n Kamraden gekauft. 
Erſtlich Wen fie ihm lange Zelt! als Bihſchläfe⸗ 


1 7. 


Fin 
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rin. Als Juſtin den Kaiſerthron beſtieg: f6 anch 
te er Lupitinie ) zur Gemalin. a 


Aus dieſer erlauchten Familie entcproßß Ju⸗ 
ſtinian, der Held unſeres Stuͤts. Man kan ur 
theilen wie ſeine Erziehung beſchaffen war. 


Juſtin ſelbſt war weder Gutes noch Böſes zu 
ſtiften im Stande. Sein Alter, ſeine Dummheit, 
ſeine Unwiſſenbeit, feine Tölpelhaftigkeit machte 
ihn gaͤnzlich unfähig, zu wirken Er hatte die 
Negiernnasgeſchafte einigen ſeiner Vertrauten, und 
feinen Nefel, Juſtintan abgeltetten. 

Juſtinian, ein Sohn Iſtocks und Biglentzens, 
eines ſclavoniſchen Bauernpaars, erhielt den Thron 
nach dem Tode ſeines Oheims, im 52 7ſten Jahr 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Er war von einem 
Wuchs, der zwiſchen dem Groſſen und Kleinen iin 
der Mitte liegt: *) Er beſaß eine ziemlich 
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BR Rachmals Euphemia 


. Sabbatius war aͤlterer Bruder des gui 
Juſtin. Ihr Vater, der ein gemeiner Bauer 
war, iſt gänzlich unbekannt. Nachdem Ju⸗ 
ſtin Kaiſer worden: ſo nannte man jenen 
Iſtock! und unter dieſem Nahmen lebte 
% dee Ses Jae n el i f 
nes Sohſs Juſtintaus in Thrazien au 
1 2 hes, Weibs Erbiheil, a 


5 er 
* ee 1 


* 


gute Miene. Seine Manteren waren geſchmei⸗ 
dig / höflich und dem Anſehn nach ſanft. Sein 
Temperament war fo gut, daß er ſogar nach ei 
nem mehrtägigen Faſten noch lebhaft ausſah. 
In ſeinem Anſtand ſchien wirklich was hohes zu 
ſeyn. Von Natur war Juſtinian dumm, oder 
wenigſtens einfaͤltig. Durch die Uebung aber 
hatte er es bis zu einem ſolchen Grad der Liſt 
und der Verſtellung gebracht, daß er hierinn ſei⸗ 
nen Meiſter ſuchte. ) but N e 


So war der Karaktet Juſtintaus ein auftr⸗ 
ordentliches Mengſel von Verſtand und Thorheit. 
Er konnte Jedermann Beträgen: und Jedermann 
konnte ihn betrugen. Niemals hat man feine 
veidenſchaften beſſer zu verbergen gewußtz Nies 
mand war mehr Meiſter uͤber feine Bewegungen, als 
Juſtinian. Er konnte lachen oder weinen, wie er 
wollte, und oft beydes zugleich. ii 


WR 8 u. 
Er war der kuͤhnſte Eidbrecher auf der Welt, 
und niemand liebte eifriger die Eidſchwuͤhres⸗ 


WILDE nine e ee . 5 

„ Dieſe Schilderung iſt von dem Muſſiv, wel⸗ 

lleaches im Muſaum Clementinum von Ju⸗ 

„ enſtintan aufbehalten, und in ſeinem 42ſten 

u ind u Ravenna gemalt worden ſeyn ſoll, 

biabgegommen. Das übrige aus den Mer 
moires ſeines Lieblings, Geheimſchreibers 
und Miniſters, des bekannten Procop's. 
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Sein Haß war unverſöhnlich, und niemand ſchien 
in der Freundſchaft ergebener zu ſeyn. Er beſas 
die Gabe der Zuruͤkhaltung im aͤuſſerſten Grad, 
und bei niemand glaubte man mehr Freiherzigkeit 
und Offemmuͤtigkeit zu ſehen. Er zar geizig 
bis zum Unſinn und immer arm bis zum Darben. 
Man hielt ihn fuͤr die Menſchliebe und Sanft⸗ 
mut ſelbſt; und gleichwol iſt, wenn man die Ge⸗ 
ſchichte mit Einſicht pruͤft, unter keinem Kaiſer 
mehr Blut vergoſſen worden, als unter Juſtinian. 


Dieſet ring mar fach, niedertraͤchtig / gei⸗ 
zig und grauſam. Dieſes iſt der kuͤrzeſte Karakter, 
welchen die Geſchichte von ihm zieht. Sein Laͤ⸗ 
cheln war niemals ein Ausdruk der Freude, ſeine 
Thraͤnen niemals ein Zeugniß der Traurigkeit. Er 
brach ſeine Zuſagen wie ein Sclave, der aus Furcht 
meyneidig wird, nicht wie ein Prinz, der aus Por 
litik handelt. Er duͤrſtete nach Gold, um es ver⸗ 
ſchwenden zu koͤnnen. Das Laſter machte ihn gei⸗ 
zig, und der Geiz grauſam und ungerecht. 


Laßt ſehen, wie die Jahrbücher daes Bild 
rechtferttigen. 


Daß Juſtintan, wie es junge Prinzen a lich 
ſelten machen, und wie es die herrſchende Mode 
feines, Jahrhunderts mit ſich brachte, feine Ju 
wo in der Debauche verlebte, das iſt ſehr faßlich. 

O 3 Man 
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Man wuͤrde es zu glauben geneigt ſeyn, wenn es 
auch nicht die Geſchichte beſtaͤttigte. Das Ver; 
derbniß der roͤmiſchen Sitten, die ſchlechte Erzie⸗ 
hung die er empfieng, der Karakter der Vertrau— 
ten, die ihn umgaben, ſind hinlangliche Gruͤnde, 
da⸗ Zeugniß der Schriftſtellere zu bewähren, die 
ihn den luͤderlichſten und late Jung; 
ling feines, Zeitalters nennen. 


Hier iſt ein Zug aus ſeiner Jugendgeſchichte. 
Ein beter zu Senftantingpel, Acacius, 


Ynaftaf ie. Da ihr ganzes Glu im Rahmen ih 
res Vaters beſtund, ſo hatte er ſie fuͤrs Theater 
erzogen. Sie machten eine Zeitlang Eſpaliers 
beym Theater der grünen Parthey; das iſt mn 
gefahr, bey der italiaͤniſchen Komoedie. 


Man weis die Art, wie ſie ihre Mutter de⸗ 
butiren lies. Sie verdient beklaeſcht iu werden, 9 


Theodore, die mittlere und die berbuhlteſte, 
trennte ſich von ihren Schweſtern und begab ſich 


zum 
it) m war eigentlich Aufſeher über die Thiere 
beym Amphit eater — was man zu 


Wien . jc. Zezmeiſter nennt. 
**) Als einſt bas Theater ſehr angefuͤllt war: 


Aezſiie 


fe legte die Wittwe des Acacius, ein Trauer 
gewand 
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zum Thegter zu Saint Germain. Hierunter muß 
man, wie ſich leicht verſtehen läßt, eine Truppe Fraz 
zenſpieler annehmen, die ihre Vorſtellungen für eis 
nen Denar in der Vorſtadt gaben. In der That 
machte ſie die Colombine mit großem Beyfall. ) 


Schön, *) berühmt, und Aktrize ſeyn: diß 
ſind drey Dinge, wobey es ein Wunder ſeyn müßte, 
wenn ſich nicht ein bisgen Koketterie eingemiſcht 
Hätte, Die Welt bezuͤchtigt Theodoren „daß fie 
das was man für Ausſchweifung halt, was aber 
blos ein Theaterwohlſtand iſt etwaß uͤbertrieb. 

e es 


ergewand an, kleidete ihre drey kleinen Maͤd⸗ 
chens als Nimpfen, ſezte ihnen Kronen auf 
und gab ihnen Blumen in die Hände. So 
ſtellte fie ſie aufs Parterre, um das Publikum 
zu rühren, ſolche in feinen Schuz zu nehmen. 
Man bewilligte, das Amt ihres verſtorbe⸗ 
nen Vaters der Wittwe und demjenigen, 
den ſie zu ihrem zweiten Mann nehmen 
würde, zu laſſen. Von nun an ſpielte das 
ſchweſterliche Dreyblatt in den Vorſtellun⸗ 
gen. Comitone blies die Floͤte, Anaſtaſie 
tanzte, Theodore aber trug ihren Schwe⸗ 
ſtern, als Kammermädchen, den Seſſel nach. 


*) Wann ſie beyde Wangen aufblies, ſagt ihr 
Biograph, und Ohrfeigen darauf bekam: 
ſo rieß ihr Spiel das ganze Theater hin, 


) Theodore hatte eine intereſſante Figur. 
Sie war etwas klein, aber ſie beſas eine 
| ein⸗ 
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Es if nicht unfere Sache, den Lebenslauf der 
Tochter Acazens zu unterſuchen. Die Galauterien 
der Schauspielerin Theodore ſtehen in keiner Bezie⸗ 
hung mit. dem Kennzug Juſtinians des Geſezzverfaſ⸗ 
ſers. Wann man den Geſchichtſchreibern deſſelben 
Jahrhunderts glauben wollte: fo trieb fie es fo 
arg, daß ihr ehrbare Leute, wann fie ihr au“ der 
Gaſſe oder im Theater begegneten, aus dem Wege 
giengen, um ſich durch ihre Beruͤhrung nicht zu 
verunreinigen. Wenn ſie, ſagt ihr Biograph, eis 
nem des Morgens unter die Augen kam: ſo glaub⸗ 
te man, es ſey eine üble Vorbedeutung auf den 
ganzen Tag. 


Sodiel iſt e — d 1 gehört zu ums 
ſerm Zwek, daß fie ſich bon einem jungen Libertin, 
Rahmens Hecebolus, der von einer vornehmen und 
reichen Familie aus Tyr gebuͤrtig war, und ſich 
bey Hof aufhielt, um die Wuͤrde der Statthalter⸗ 
ſchaft zu Pentapol zu ſollizitiren, entfuͤhren ließ. 
Sie folgte ihrem Liebhaber in die Probi and Spk 
te mit PR als Wee hi 


Eine 


kenehanenbe Miene bey einem Nimpfen⸗ 
wuchs. Ihre Haut war ſehr weiß; ihr Aug 
blizend und groß. Ein natürliches Roth farb; 
te ihre runde Wange, und gab ihrer Stirne 
ein Teint, das das ſchönſte von der Welt 
war, (Procop.) 
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Eine kleine Eiferſucht theilte die zween Lieben; 
den, und Theodore lebte einige Zeit zu Alexandria, 
welches der galanteſte Ort der damaligen Welt 
war, hernach zu Antiochia, von der Gunſt ihrer 
Verehrer. Hierauf machte ſie eine Reiſe beynahe 
durch den ganzen Orient, und et kam fie wieder 
in Conſtantinopel an. 


Ungeachtet ſie ſich auf dieſer Reife in Aa 
Ruf geſezt hatte, der ſie bey uns ins Zuchthaus ge⸗ 
bracht haben würde: ſo wußte ſie Konſtantinopel 
zu bezaubern. Und diß iſt keiner der geringſten 
Merkzuͤge, wie tief die Sitten gefallen waren. 
Man diſputirte ſich ihre Gunſt. Die ſchönſten Her⸗ 
ren von Konſtantinopel machten ihr Hof. Endlich 
trug ſie, wie billig, der kaiſerliche Nefe davon. — 
Und diß iſt die reverendislima Juſtiniani a Deo 
data conjux! *) | 


ale 


Solang die Kaiſerin Ebene Ehn: Tante 
lebte: fo durfte er fein Norhaben nicht entdecken. 
Ungeachtet fie die ſimpelſte Frau von der Welt war, 
indem fie aus baͤuriſchem Blut herruͤhrte und nicht 
die mindeſte Einſicht in Welthaͤndel hatte: fo hat⸗ 
te ſie doch Empfindung genug, ſich der Heyrath 
des jungen Prinzen mit Theodoren zu widerſezen. 
Sie, die dem Juſtinian niemals etwas abfchlug, 
ſchlug ihm dieſes ab. | | 

| So⸗ 


) Novell. 8. Tit. I. 
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Sobald aber die Kaiferin tobt war;: fo legte 
der Prinz die Maske ab. Nichts ſtellt den Inbegrif 
ſeines Karakters in ein helleres Licht als dieſe Wahl. 


Juſtinian, der ſich auf dem erhabenſten und 
ſchimmerndſten Thron der Welt ſah, der die Wahl 
unter fünfzig Nationen hatte, der ſich das tugend⸗ 
hafteſte, das ſchoͤnſte, das edelſte Frauenzimmer 
auf der bekannten Erde ausleſen konnte, zog den 
gröſten Schandfleck des menſchlichen Geſchlechts 
vor, um ſie zu ſeiner Gemahlin zu machen, und die 
Ehre des roͤmiſchen Throns mit ihr zu theilen. 


Wie viel Einfluß dieſe Wahl in die oͤfentlichen 
Angelegenheiten genommen, das werden wir in der 
Folge finden. 


Wie Theodore bon ihrem beruͤhmten Weltzuge 
zuruͤkkam; fo nahm fie Miethzimnier in einem der 
gewißen, kleinen, privilegirten Haufer in der Vor⸗ 
ſtadt. Hier lernte ſie Juſtinian kennen. Er unter⸗ 
hielt ſie anfaͤnglich guf den Fuß ſeiner Maitreſſe. 
Endlich intereſſirte er ſich öfentlich vor fie, und er 
war unverſchaͤmt genug, dem roͤmiſchen Senat, wo⸗ 
von er ein Mitglied war, vorzuſchlagen, ihr den 
Adel zu geben. 


Nichts beweiſt die Schwäche der römifchen 
Hetren mehr, als daß er dieſe Intrike durchtrieb. 
Theo⸗ 
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Theodore wurde zur Patrizierin erklaͤrt, Von nun 
an hatte ſie Antheil an den Staatsſachen, die Ju⸗ 
ſtinian im Nahmen feines. Oheim Juſtin verſah. 


Watz mus dig für ein Prinz ſeyn, der ſich i im 
Angeſichte ſeiner Nation bis zu einer öfentlichen 
Hure erniedrigen kan? Was muß derjenige Prinz 
für Neigungen haben, der eine tauſendmal o. r⸗ 
brauchte, von andern abgenuͤzte Meze zu feiner € 
tin erheben kan? Was mus man von der Gerech, 
tigkeit desjenigen Prinzen ſchließen, der ſich ſelbſt 
fo wenig Gerechtigkeit zu lelſten wuſte? Welche Ehr; 
erbietung endlich, verdient ber Maun, der diejenige, 
fo er ſich ſelbſt ſchuldig er fo far in Ache 


nahm? 
Diß iſt Juſtinlan. 


Nun zur Sache. Was 10 ein Tiran ? te 
nicht ein Prinz, bey dem der Wille für Gründe 
gilt; der Wohlſtand und Gerechtigkeit unter die 
Füße tritt; der ſich mit dem Blut ſeiner eigenen 
Unterthanen befleckt; der die Geiſſel feiner Nation 
wird; kurz, der das gerade wee der e Sus und 
der Thale in? 155 


(Die Ausführung dieſeg Them 's 77 0 
wir, aus Achtung fuͤr die Geduld des 
Lees, in en retgenben Heft berwieſen.) g 


Ueber 


ueber die Veredlungen Wiens. 


D. Veredlungen welche, 9 der Zeitung, 
die Stadt Wien unter der neuen Regierung anneh⸗ 
men ſoll, beſchaͤftigen das Publikum und ſeine 
Agenten bie Verbeſſerer, die Schoͤnheitsraͤthe, die 
Arthiſekten und die Journaliſten, wie es Kahl 
unendlich. 


Wann ich mich nicht irre: ſo hat man ſogar 
von der Abſchaffung der Gruften und von der Ent 
fernung der Leichenäker geſchrieben. 


ö Unſtreitig iſt der Aufenthalt der Reichen inner⸗ 
halb der Städte in ſittlicher und phyſiſcher Anſicht 
ein Uebelſtand. Derjenige, den die Hand des Ver⸗ 
haͤngnißes in der Reihe der lebendigen Exiſtenzen 
ausgeſtrichen hat, gehört nicht mehr zur Geſellſchaft. 
Er hat kein Recht mehr, unter ihr zu wohnen. Die 
u "Römer begruben, wie man weiß, ihre Todten immer 
außerhalb den Mauren. Vermuthlich ſchloßen ſie, 
wer der Republik nicht mehr nuͤzlich ſeyn könne, 
per⸗ 
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verdiene auch keinen Plaz mehr unter ihren Buͤr⸗ 
gern. 


Und auf der andern Seite hat die Naturlehre 
unſerer Zeiten überzeugend bewieſen, daſf die Aut 
duͤnſtung der Grabhuͤgel der Geſundheit der Leben⸗ 
digen ſchaͤdlich fen. In der That es iſt nicht billig, 
daß die Lebendigen fir die Strafe, die die Natur 

den Todten, wegen der fatalen Erbſuͤnde, auferegt 
hat, ihr eigenes Leben aufopfern ſollen. 


ih 

Die Gruften ſind alſo ein Mißbrauch, Diß 
iſt entſchieden. Sie muͤßen abgeſchaft werden. 
Hievon brauchts keine Rede mehr, 


wi „Aber was find die Fleichbaͤnke — — Diese 
edlen Monumente einer der ſchoͤnſten Straſſen im 
Mittelpunkte Wiens? Unſere Nachkömmlinge 
werden es ſinnkeich finden, daß man ſich über die 
Abſchaffung det Gruften ermuͤdet hat, N 
man die Gleiſchbanke verſchonte. Und 


Es iſt billig, daß wit mit den e heren Nach⸗ 
ſicht haben. Die Nachwelt wirds blelleicht Für ein 
Zeichen der Vermenſcherung unſers Zeitalters aus⸗ 
legen. Sie, die der Gegenſtand unſerer Grauſam⸗ 
teit, die Opfer unſerer Wuth und unſerer Ges 
fraͤſſigkeit ind, verdienen daß wir ihnen dieſes 
Merhnol: unſerer guten bebensart laſſen. Diß rechſ⸗ 

fertigt 
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rechtfertigt uns wenigstens auf der Seite der 
Sitten. 
Aber nochmal — auf der Seite der Phyſik? 
Sollte die Ausduͤnſtung der Fleiſchbanke weniger 
ſchaͤdlich ſeyn als die Ausduͤnſtung der T odtenka⸗ 


pellen? Sollten dieſe Löcher in Vergleichung der 
. weniger ſeyn! als honnente Schindauger? 


Ich habe öfters zu, mir ſelbſt geſagt, wann ich 
an den Fleiſchbaͤnken in der Kärntnerſtraße oder 
auf dem Graben — beſonders in den Hundstaͤ⸗ 
gen — vorbeygieng: wie iſts möglich; daß jene 
Dame, die hier in dieſem ſaphirnen Berliigot fürs 
überfaͤhrt, und die bey der Anmaͤherung eines flac- 
eons mit Eau de Jalmin in Ohumacht fallt dieſe 
Sphaͤre paſſtren kan, ohne zu erblaßeln ? Wenige 
| ſtens ſollte man denken, ſie naͤhme par bienfeaice 
einen Umweg. 1 | 

Genug hievon. e ER 1 17 550 
wuͤrde in das Amt der Poltzen eingreifen heißen N 
Der Himmel beſchüze uns 


Me Es ſcheint der Anblik eiuer When pile 
felbſt den niedrigen Sklaven ein Scheuſal ſeyn, die 
vom Gewerbe leben; die Henker ihrer Mitgeſchöpfe 
und die Diener der Wolluſt der Votnehmen zu 


W, Es ſcheim; es fee das Herz wohlge ze ge⸗ 
tiek 
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ner Menſchen ruͤhren, ; den Schauplatz! der menſch⸗ 
lichen Mordſucht und Ungerechtigkeit immer im Aug 
zu haben. 


t 


— Jedoch, ſagte ich nicht dieſen Augenblik, 
daß ich abbrechen wolle ? Schwazhafte Feder! 
Man goͤnne immer gewißen Städten Augſpurg ıc. ꝛc. 
den Ehrgeiz auf die im Mittelpunkt ihrer Mauern 
ſtehende, und, fo wie Pallaͤſte, hervorſtechende Mg: 
zelhaͤuſer ſtolz zu ſeyn: fie unter die Monumente 
der Pracht und des Votzugs ihres Weſens zu zaͤh⸗ 
len: aber nie ſchreibe man mehr vom llebelſtand 


der Gruften, ohne ſich der Fleiſchbaͤnke zu erin⸗ 
nern. 
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Etwas 
von der Kriegsſchaubühne her. 
a U, z wote Sendung. 
| 5 SGurit VI Bard, Seite 239 
ne Wlldenreligion. ae) 
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D. die Religion der vornehmſte Zug im Ka⸗ 
rakter eines Volks iſt: fo glaube ich, daß ihnen 
meine Beobachtungen uͤber die Meinungen und die 
Denkensart der Irokeſen, und ihrer Nachbare der 
uͤbrigen kanadiſchen Buben, nicht unangenehm 
ſind. — 


Die Wilden A ' h 10 bechaube alle Voͤl⸗ 
ker der bewohnten Erde, von dem Daſeyn einer 
Gottheit uͤberzeugt. Sie glauben und bekennen faſt 
ein erhabenes, allmaͤchtiges und einzelnes Weſen. 
Dieſes Weſen nennen fie den großen Geiſt. Ste 
ſchreiben ihm alle moͤglichen Tugenden, die Allwiſ⸗ 
Pape die Güte, die Tapferkeit, die Großmuth zu⸗ 

Ex 
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Er iſt der Schöpfer, der Erhalter, und der Wohl⸗ 
shäter der Welt. N 


Sie glauben an Tugend und Laſter, und an 
eine Belohnung und Strafe nach dem Tode. 


Sie leiden kein ſinnliches Bild der Gottheit. 
Er iſt uͤberall, ſagen fie, und nirgends. Jeder Ges 
genſtand, der fie ruͤhrt, iſt ihnen ein Stof, den 
groſſen Geiſt darinn zu finden, zu bewundern 
und anzubethen. ö 


Sie haben kein Prieſterthum, und folglich 
auch keinen Kult, keine Liturgie, keine Meſſe, keine 
Predigt. Jeder ehrliche Mann, ſprechen ſie, iſt 
ein Diener der Gottheit; jedes tugendhafte Herz iſt 
ihr Altar. 


Von der Schoͤpfung der Welt iſt ihre Mei⸗ 
nung dieſe. Sie ſagen, da es unlaͤugbar ſey, daß 
Gutes und Boͤſes in gleichem Maaße vorhanden, 
und die menſchliche Vernunft zu ſchwach waͤre, den 
Zuſammhang hievon zu begreifen: ſo muͤſte man 
einen Mittelweg einſchlagen. Um nicht Manichaͤer 
zu werden muͤſte man annehmen, daß die Welt nicht 
vom groſſen Geiſt unmittelbar erſchaffen ſey, 
ſondern von einer untergeordneten Gottheit, von 
einem Weſen, das zwiſchen Gott und der Welt 
ſchwebe. Um dieſes begreiflich zu machen, geben 

Iter Band. NY fie 
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fie ihren Kindern das Gleichniß ein 8 Topfs. Der. 
Topf / ſprechen ſie, iſt ein Geſchoͤpf der Gottheit 
ungeachtet er das Werk eines Sterblichen iſt. 


Die Rache iſt kein Laſter: ſie iſt ein Inſtinkt, 


den die Natur ſelbſt geſchaffen hat. Sie iſt eine wirk⸗ 
liche Tugend; denn fie halt die Leidenſchaft der Bös 
ſewichter im Zaum. N 


Die Ruhe des Gemuͤts gefällt dem gro ſſen 
Geiſt unendlich. Der angenehmſte Aublik den er 
hat, iſt ein tugendhafter Mann, der nach uͤberleb⸗ 
ten Kriegszuͤgen, in der Stille in feiner Hütte fit. 


| Leben und Tod iſt ein Traum. Ein weiſer 
Mann verachtet beydes. Nach dem Tode aber 
fängt ein neues Leben an. Wie dieſes beſchaffen 

fen, das weißt Niemand als der groſſe Geiſt. 


1 


N | Superin 


Euperintendent gehe Seel 
Oder 
Ehrenrettung eines beleidigten Lodten. 
Ein Beitrag. 
Se eben fällt mir im erſten Stük des ſechſten 
Bandes ihrer Chronologen, Seite 65 die 
Bemerkung uͤber den feel. Superintendenten ziehe in 
die Hande. Nermuthlich iſt ihnen dieſer Aufſaz 
zugeſchikt worden. Erlauben fie mir, ihnen eis 
ne andere — süsseldfigere — Anmerkung zu lies 
fern. **) E 
Wenn fie behanbten, ) daß der Verfaſſer 
der Prorbezeyhungen, welche unter dem Nahmen 


e le Aa A 
= Nein: er muͤſte ſonſt beßer ſeyn. Leider! bin 
ich ſelbſt der Verfaſſer. 
Wekhrlin. 


8 Von Herzen gern. Vielmehr nehme ich es 
N mit Hochachtung auf. Sie ſezen mich in 
Stand, einem wuͤrdigen Mann — das iſt 
ebenſoviel als mir ſelbſt Gerechtigkeit zu lei⸗ 
ſten. Ich bin um ſo weniger berechtigt, 
ihre Zurechtweiſung zu unterdruͤken, je mehr 

der Fehler mir perfoͤnlich zur Laft fallt. 


I) Blos nach den Renfeignements, die mir die 


oͤfentlichen 1 80 und rn. der 
Reichs 


— 
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des Superintendenten Ziehe zu Zellerfelde der chur⸗ 
fuͤrſtl. Braunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Regierung for 
wol als der Braunſchwelg Wolfenbuͤtteliſchen uͤber⸗ 
geben worden ſind, ein Schwaͤrmer iſt: ſo habe 
ich nicht viel dagegen einzuwenden. — Aber der 
feelige Superintendent Ziehe war 's nicht. 


Nie iſt ihm im Umgang mit ſeinen Freunden 
ein Wort von dieſer Materie entfallen. Und noch 
kurz vor ſeinem Tod, welcher bald nach Bekannt⸗ 
werdung dieſer Prophezeyungen erfolgt iſt, hat er 
ausdruͤkentlich erklaͤtt: er ſey nicht er Verfaſſer 
dieſer Schrift, ſondern ein Anderer habe 
feinen Nahmen gemißbraucht. 


Wär’ er's geweſen — was Hätte ihn bewe⸗ 
gen ſollen, es auf ſeinem Sterbebette abzulaͤngnen 2 
Und haͤtte ihn aucht irgend ein mir unerfindlicher 
Bewegungsgrund dazu bringen koͤnnen: fo glaube 
ich doch nicht, daß ein Mann, der mit ſoviel 
ſchwaͤrmetiſcher Begeiſterung von feiner Lieblings⸗ 
materie ſchreibt, als der Verfaſſer dieſer Weiſſa—⸗ 
gungen, im Stande ſey, das Geheimniß ſeines Her⸗ 
zens ſeinen taͤglichen Freunden bis auf den lezten 
Augenblik ganz unberlezt zu bewahren. — Weſ— 
fen dag Herz voll iſt, f der Mund über. 


Die 


ER ee 0 Meytrag „1780, 
Nro. 75.) an Handen gegeben. 
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Diß iſts eigentlich was ich ihnen fagen woll⸗ 
te, und wovon ich glaube, daß es ihnen nicht un⸗ 
willkommen ſeyn wird. ) Ich habe den ſeeligen 
Superintenden Ziehe nicht perſoͤnlich gekannt: aber 
ich habe auf ganz beſondere Veranlaßung ſehr ge⸗ 
nau und zuverlaͤßige Erkundigung von ihm eingezo⸗ 
gen, welche mich in Stand ſezt, ihnen für die Rich⸗ 
tigkeit meiner Angabe zu ſtehen. | 


Erlauben fie mir noch ein paar eee N 
uͤber die Weiſſagungen ſelbſt. Ich kenne ſie nur 
aus dem kleinen Auszuge, welcher 1 780 zu Bu 
furt und Leipzig herausgekommen iſt. 


Wann fie, Seite 67, ſagen „und hiezu je 
te er den 28 September des 178 0ſten Jahrs 
feſt ,, ſo thun ſie dem Verfaſſer wohl etwas zu na⸗ 
he. Er ſezt den lezten Termin aller dieſer großen 
Veraͤnderungen auf 1786, und ſagt ausdruͤcklich 
vorher. „Er könne nicht beſtimmen, ob dieſe groſ⸗ 
„fen Revolutionen gleich mit dem ftärkften Grad 
ihrer Heftigkeit anfangen, und indem ſie inner 
ſchwaͤcher würden, zulezt 1786 ihr Ende erreichen 
„wurden — oder ob fie ſchwach anfangen und mit 
„Heftigkeit endigen würden. „, in 


Ich lebe in einer Gegend, wo man noch nie 

Erd beben ſpuͤhrte: aber am 2 8ſten Sept. bemerk⸗ 

te man dennoch eine auſſerordentliche Unruhe und 
P 3 Be⸗ 


) Ganz ergebenſter Diener. 
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Bewegung in der Natur, und was beſonders fühl: 

bar war, war ein Sturm dergleichen man ne nur 
ter ſelten hat. 

Ob ich gleich für nichts weniger als für den 
gluͤlichen Erfolg dieſer Weiſſagungen zittere: fo 
Bar mir doch ein Umſtand auffallend als ich fie zu 

erſt zu ſehen kriegte und ihre Chronologen 
en mir die Veranlaßung dazu. 
Ich mus mich izt mit meinem ſehr nachlaͤßigen 
Gedaͤchtniß behelfen, weil die erſten Theile der 
Chronologen eben ausgeliehen find und ich den 
Augenblik nuzen mus, wie fr ſehen, nur diß ſehr 
fluͤchtig zu ſchreiben. 
Der Mann ſoricht am Ende feine Weiſſagun⸗ 
gen von der Hieroglyphenſprache, und von den Vor⸗ 
'sheilen, welche er daraus gezogen haben will. Er 
ſagt „izt iſt die Zeit, wo ſie verſtanden werden 
mus, und wo ſie uns nuͤzlich werden kan. 

Und zu eben dieſer Zeit ſagt, nach der Anzeige 
ihrer Chronologen „), eine Geſellſchaft gelehrter 
Männer in Frankreich ohngefaͤhr das Rehmliche 
ER), und verſpricht uns eine Entzifrung der Hiero⸗ 
en und einen deutlichen Unterricht in der Hte⸗ 

rogly⸗ 
* Band, Seite 275 — Euchet: e wer⸗ 
% det ihr finden. 


* Der Gegenſtand des Verfaſſrs der weiſ⸗ 
ſagungen iſt, aus einem alten, arheimwi 
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roglyphenſprache. Vermuthlich kennt weder der Ver⸗ 
faſſer der Weiſſagungen dieſe Maͤnner, noch ſie ihn. 


Ich will ihre Gedult nicht mißbrauchen. Ich 
bin aus ihren Schriften überzeugt, daß fie ſich Al⸗ 
les hinzudenken werden, was ich ihnen etwa noch 
von meinen eigenen Betrachtungen ſagen koͤnn⸗ 
te. 0 

Alles was ich hier geſchrieben habe, gebe ich 
ihnen zu jedem beliebigen Gebrauch Preiß. ) 
Vom erſten Theil koͤnnen fie wenigſtens einen gu⸗ 
ten Gebrauch machen. 7% 

Man 


vollen Buche, Chevilla, zu beweiſen, daß 
die Wahrheit der chriſtlichen Offenbarung, 
und beſonders der augsburgiſchen Confeſ⸗ 
fion von Ewigkeit her gewelſſagt fen: die 
Verfaſſere der mythiſch⸗ hermetiſchen Are 
chive wollten 1) die umfaſſendſte Pruͤfung 
der hermetiſchen Philoſophie nach ihren wah⸗ 
ren und falſchen Grundſaͤzen darſtellen: 2) 
Die Mythologie auf die Eimplicität ihres 
Urſprungs zuruͤkfuͤhren: 3) Beydes von So⸗ 
phiſmen reinigen. Weder der Eine noch die 
Andere aber haben einen Anfang gemacht 
ſondern es iſt beiderſeits bey der Ankuͤndi⸗ 
gung geblieben. 


) Allzuſchmeichelhaft fuͤr meine Wenigkeit. 
ch weis mir keine gruͤndlichere Betrachtung 
hinzuzudenken, als daß die Betrachtungen, 
womit ich mich hier beehrt finde, die ergaͤn⸗ 
zendſten und hinlaͤnglichſten ſind. 


) Dieſen ſehen ſte hier zugegen: oder konnte ich 
noch einen heßern machen? 
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Man lacht vielleicht mit einigem Recht uͤber 
den Verfaſſer der Weiſſagungen und haubtſaͤchlich 
uͤber ſeine ernſthaften Mienen. — Der ſeelige Zie⸗ 
he aber verdient nicht ausgelacht zu werden. an 
hat ihn bey jeder Gelegenheit als einen ſehr ver⸗ 
nuͤuftigen Mann befunden. *) g 

Wann fie den Aufſaz in ihren Chronologen, 

welcher mich zu dieſem Schreiben veranlaßt hat, 
nicht ſelbſt gemacht haben: ſo haben ſie auch viel⸗ 
leicht die Weiſſagungen ſelbſt noch nicht geleſen. *) 
Wenn dem ſo iſt: ſo leſen ſie ſie doch. Fuͤr einen Erz⸗ 
ſchwaͤrmer, der eine fo myſtiſche Sprache fuhrt, 
werden ſie doch wirklich eine Art von Zuſammen⸗ 
hang finden, der mich gewundert hat. Wann nur 
die Praͤmiſſen richtig wären: fo würde der Schluß 
noch ſo ziemlich natuͤrlich daraus folgen. — Nach 
den Regeln einer ſimplen Mechanik. \ 

Aber um dieſe Praͤmiſſen zu beurtheilen, oder 
auch nur um ſie recht deutlich zu verſtehen, ſpricht un⸗ 
ſer Prophet zu myſtiſch, begnuͤgt ſich mit feiner ei⸗ 
genen Ueberzeugung und glaubt, fuͤr 's Publikum 
genug gethan zu haben, wann er ſich erbiethet, ihre 
Richtigkeit mit einem free Eib zu bekraͤf⸗ 


Ki en. 
: BVGA. 


55 Seite feinem Schatten! 


) Mur — ſo — im Vorbeigehen: fo wie 
man heut u Tag zu leſen pflegt. 


